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Morgenstund ist aller Laster …
Eigentlich bin ich todmüde, weil Marco und ich es in der Nacht ein wenig übertrieben haben. Trotzdem quäle ich mich aus dem Bett. Meine Latte ist etwa eine Viertelstunde früher aufgestanden und hat mich mit wilder Sehnsucht geweckt. Sicher bin ich mir aber noch nicht, ob ich dem Drängen wirklich nachgeben soll.
Gähnend stehe ich im Dunkeln vor dem Bett. Die Leuchtanzeige des Weckers stimmt mit 05:53 eindeutig für eine weitere Mütze Schlaf. Fast bin ich auch bereit, mir die Runde Sex, die mein kleiner Freund verlangt, wieder aus dem Kopf zu schlagen. Doch da dreht sich Marco auf den Rücken und schiebt die Bettdecke beiseite. Im diffusen Licht, das durch die Ritzen des Rollos dringt, sehe ich die phänomenale Morgenlatte meines Freundes. Augenblicklich fängt meine eigene Stange an, vor Verlangen zu zucken. Na gut, damit hat der zusätzliche Schlaf wohl verloren. Mir gehen zwar so einige Dinge durch den Kopf, die nicht den vollen Körpereinsatz erfordern … Aber ich weiß genau, dass es nicht bei harmlosen Spielchen bleiben wird. Zurückhaltung ist nicht unbedingt Marcos Stärke – und meine auch nicht.
Möglichst geräuschlos schleiche ich mich ins Bad. Mein Plan sieht vor, dass Marco gleich noch schläft, wenn ich mich auf ihn setze und seine harte Morgenlatte in mir aufnehme. Das habe ich in den letzten Wochen schon ein paar Mal gemacht und es genossen, meinen Freund aufwachen zu sehen, während ich ihn reite. Und heute ist schließlich unser letzter gemeinsamer Tag für gut drei Monate. Das muss mit einem erinnerungsreichen Abschied gefeiert werden, auch wenn wir es in der Nacht zur Genüge getrieben haben. Drei Monate sind eine lange Zeit! Noch ist auch nicht geklärt, ob wir uns überhaupt besuchen. Und selbst wenn, werden wir diese Sexlücke nicht so schnell wieder aufholen können. Also spüle ich mir die feuchten Beweise unserer nächtlichen Betriebsamkeit aus dem Hintern. Ich will Marco mit einem jungfräulich frischen und nach morgendlichen Sex hungernden Arsch überraschen.
Gedankenverloren reibe ich mich mit Duschgel ein, um den Sexschweiß abzuwaschen. Marco wird sich gleich natürlich beschweren, wenn ich so frisch geduscht auf ihn steige. Aber ich bin mir sicher, dass er seine Bedenken über den eigenen Sex- und Schlafgeruch schnell vergessen wird. Ich persönlich finde den Gedanken an einen nicht mehr ganz so frischen, dafür aber um so geileren Marco ziemlich reizvoll.
Automatisch lege ich die Hand um meine pulsierende Stange und fahre ein paar Mal vom Duschgel getragen auf und ab. Woah! Ich muss sofort aufhören, sonst kommt’s mir noch, bevor ich irgendwas von meiner heißen Fantasie in die Tat umsetzen kann.
Hastig drehe ich den Wasserstrahl auf kalt. Mühsam nur unterdrücke ich einen erschrockenen Aufschrei, als es plötzlich eiskalt an mir hinunterläuft. Trotzdem bin ich recht laut, weil ich hektisch atme und quietschend mit den Füßen in der Duschtasse herumrutsche. Hoffentlich hört Marco mich nicht. Peinlich. Aber kalt duschen ist nicht meine Sache. Allerdings ist es dafür gleich umso schöner, wenn ich meine kühle Haut an Marcos warmen Körper schmiegen kann.
Eilig springe ich aus der Dusche und trockne mich notdürftig ab. Der Gedanke, dass ich in fünf Minuten ohnehin wieder verschwitzt sein werde – oder in zehn –, macht mich ganz fahrig. Erneut pumpt meine Stange vor sich hin, weil ich beiläufig mit dem Handtuch mehr zwischen meinen Beinen herumreibe, als ich eigentlich müsste. Dabei ist eine andere Stelle gerade viel wichtiger.
Aus meiner Seite vom Spiegelschrank nehme ich ein Fläschchen Gleitgel. Mir kommt es absolut wahnsinnig vor, dass ich von meiner Seite denke. Aber seit Marco und ich vor zweieinhalb Monaten einen Pakt geschlossen haben, wohne ich bei ihm, während mein WG-Zimmer allmählich verstaubt. Ich muss sagen, das war bislang die beste Zeit nach dem Auszug bei meinen Eltern gewesen. Der höchste Verbrauch an Gleitmittel übrigens auch – mal so nebenbei.
Ich lasse mir etwas von dem Zeug auf die Finger laufen und fahre damit zwischen meine Arschbacken. Inzwischen bin ich ja an Marcos Größe gewöhnt, aber es ist dennoch besser, sich gut vorzubereiten. Außerdem bin ich mittlerweile schon so spitz, dass ich nicht viel Zeit mit einem Vorspiel verschwenden will, auch wenn Marco das immer sehr gut macht. Nein, heute morgen ist mir nach schnellem, wilden Sex. Ich kann es kaum erwarten, den Schwanz endlich in mir zu spüren.
Routiniert stelle ich ein Bein gegen die Waschmaschine, um besseren Zugriff zu haben. Dann lasse ich meinen glitschigen Zeigefinger um meine Rosette wandern und tauche schließlich ein. Meine Stange tanzt freudig auf und ab, während ich noch den Mittelfinger nachschiebe. Nach gut einer Minute Entspannungsarbeit stelle ich das Gleitgel zurück und erlaube mir den Gedanken, dass es jetzt Zeit für die kleine Überraschung ist.
Leise schleiche ich ins Schlafzimmer. Ich muss erst einen Moment warten, bis sich meine Augen wieder an das Halbdunkel gewöhnen. Marco hat die Bettdecke heruntergestrampelt und liegt nun völlig nackt auf dem Rücken. Wie praktisch. Mit leicht gespreizten Beinen bietet er mir seine Morgenlatte zur Erstürmung geradezu an.
Vorsichtig steige ich auf das Bett. Ich spüre sofort seine Wärme und rieche den schwitzigen Geruch von Schlaf. Was er wohl gerade träumt, dass er eine so schöne Erektion hat? Als hätte er meine Gedanken gelesen, seufzt Marco wohlig und streckt sich. Damit er sich erst gar nicht zur Seite drehen kann, schwinge ich mich schnell auf ihn. Seine heiße Haut glüht regelrecht an meinen Schenkeln. Während mein Steifer über seinen hitzigen Bauch streift und mir ein Stöhnen entlocken will, spüre ich Marcos Schwanzspitze zielsicher an meiner Ritze. Jetzt stöhnt Marco und hebt leicht das Becken, um sich etwas fordernder gegen meinen Arsch zu drücken. Mit einem Lächeln komme ich ihm entgegen, aber noch ist er nicht ganz in der richtigen Position. Mit einer kühlen Hand umfasse ich den Schaft, spüre die seidige Haut über den stahlharten Schwellkörpern und dirigiere die Morgenlatte in meinen feuchten Hafen. Es zieht ein bisschen, weil Marcos Schwanz doch ein ordentliches Stück dicker ist, als meine zwei Finger. Aber kaum habe ich die fette Eichel aufgenommen, weiß ich, dass ich ruhig mutig sein darf. Genug Gleitgel ist verteilt, und wenn mich nicht alles täuscht, produziert Marco bereits Lusttropfen, die unserem Vorhaben ebenfalls sehr dienlich sind. Also lasse ich mich ganz auf der harten Stange nieder und spüre meinen Freund so tief in mir, dass mein Schwanz heftig zuckt.
Marco stöhnt laut auf. „Hey“, sagt er überrascht und packt mich plötzlich an den Armen. Er schaut mich verwundert an, aber ich sehe im Dämmerlicht auch das lüsterne Funkeln in seinen Augen.
„Du bist ja wach!“, stelle ich enttäuscht fest.
Marco grinst. „Du wolltest mich mit Sex wecken?“
„Ja.“ Ich schmolle.
„Na ja, die Dusche ist schon ziemlich laut“, sagt Marco. „Und vielleicht hättest du auch nicht so rumkeuchen dürfen. War es sehr kalt?“
Ich schlage ihm gespielt auf die Brust. „Hör auf, sonst steige ich sofort wieder ab.“
Marco geht auf das Spiel ein. „Bitte nicht!“ Er schaut mich mit flehendem Blick an. „Seit du mich mit dem Geplätscher geweckt hast, habe ich doch nichts anderes im Kopf, als deinen kleinen, heißen Hintern.“
„Dann stell dich besser schlafend.“
„Ich mache die Augen zu, mehr aber auch nicht“, sagt Marco und hebt sein Becken, damit er noch ein Stück tiefer in mich eindringen kann. „Das ist viel zu gut, um nur einen Moment davon zu verschlafen.“
„Aha!“ Ich erhebe mich, sodass Marco aus mir herausgleitet. „Aber die Augen schließen ist okay, oder was?“
„Nein-nein“, bettelt Marco sofort los. „So war das nicht gemeint. Natürlich wäre es ebenso eine Qual, deine Schönheit nicht sehen zu können.“ Er hebt einen Arm, um die kleine Lampe auf dem Nachttisch einzuschalten. Dann blinzelt er mich mit verkniffenen Augen an.
„Noch mal Glück gehabt!“ Ich gebe nach und setze mich ganz langsam wieder auf Marcos Körpermitte.
„Oh Mann …“ Er schließt verzückt die Augen, während seine Hände über meiner Brust liegen und versuchen, mich etwas schneller auf seine Latte zu drücken.
„Wie war das mit der Schönheit und den geschlossenen Augen?“, frage ich streng.
Mit einem Ruck setzt sich Marco auf, umfasst meinen Rücken und dreht mich mit Schwung zur Seite. Ehe ich mich versehe, liege ich unter ihm, meine Beine um sein Becken geklammert, das automatisch mit den Stößen beginnt. Ich spüre, wie der fette Schwanz kraftvoll meinen Schließmuskel passiert und dabei Stück für Stück tiefer kommt. Willenlos stöhne ich.
„So!“, sagt Marco. „Schluss mit den Spielchen!“
Bevor ich etwas erwidern kann, presst mir Marco seine Lippen auf den Mund und seine Zunge fordert meine zum Kampf heraus. Zeitgleich hält er mit der Armbeuge meinen Nacken umklammert, damit ich nicht unter ihm wegrutschen kann. Seine rechte Hand liegt in meiner Kniekehle und drückt mein Bein zur Seite, sodass meine Rosette hilflos den Stößen ausgeliefert ist. Und er stößt so hart und gnadenlos, dass sich mein Loch schon ganz taub anfühlt. Ich stöhne vor Lust, aber Marcos Küsse fangen jeden Laut ab, während sein Sack immer heftiger gegen meinen Arsch klatscht. Dann hebt er den schwitzigen Oberkörper ein Stück. Er keucht. Ich sehe im Licht der Nachttischlampe seinen vor Geilheit verzerrten Blick. Jetzt hält er auch mein anderes Bein fest, um ungehindert Zugang zu haben. Immer wieder spannt sich sein Bauch an und bringt die Lanze erneut ins Ziel.
Schließlich wird er langsamer, um mir atemlos zuzuraunen: „Ich kann schon.“
„Schade …“
Sein Blick geht zum Wecker: ‘06:37’. „Na gut, bis Viertel vor.“
Zufrieden greife ich in sein lockiges Haar und ziehe ihn zu mir runter. Wir küssen uns lange und leidenschaftlich, während Marco sich nur zurückhaltend in mir bewegt.
„Ich finde es immer schön, wenn ich schon Sex mit dir habe und du erst allmählich aufwachst“, flüstere ich.
„Vielleicht sollte ich das auch mal bei dir machen“, gibt Marco neckisch zurück. „Dann bin ich nicht allein ungeduscht und das Vorspiel muss ebenfalls nicht ausfallen.“
„Das ist aber ein einseitiges Vorspiel, wenn du dich darauf vorbereitest, meine Stange aufzunehmen.“
„Ach, an einen Rollenwechsel hatte ich eigentlich nicht gedacht“, sagt Marco bemüht locker. Trotzdem spüre ich, dass er sich ein wenig verkrampft. Ich küsse ihn, um ihm zu zeigen, dass es okay ist. Marco ist ja zu jeder Sauerei bereit, von passivem Posex hält er allerdings nichts.
Plötzlich zieht mich Marco mit sich herum, sodass ich wieder oben liege.
„Wir haben da gar nicht mehr drüber gesprochen“, fängt er an.
„Ich weiß.“ Ich kneife meinen Arschmuskel ein bisschen zusammen, um die Stange in mir bei Laune zu halten. Es ist inzwischen sicher schon gut zwei Wochen her, dass ich das mit dem aktiven und passiven Part mal angesprochen habe. Allerdings scheint das für Marco wirklich kein angenehmes Thema zu sein. Umso schöner finde ich es, dass er nun von selbst damit anfängt. Momentan gibt es jedoch wichtigere Dinge.
„Weißt du …“
„Schon gut“, unterbreche ich ihn, „da können wir ein anderes Mal drüber reden, aber nicht an unserem letzten Tag.“
Marco schweigt einen Moment, während ich meinen Schließmuskel weiterhin an- und entspanne, um seinen Kolben zu reizen.
„Was machst du da für geile Sachen?“
„Ich verhindere, dass du keine Lust mehr auf mich hast.“
„Wie sollte das denn passieren? Ich stecke gerade im heißesten und versautesten Burschen, der mir je begegnet ist.“
„Ach, und du hattest da so einen guten Überblick?“, frage ich lauernd.
Anstatt zu antworten, schiebt Marco eine Hand in meinen Nacken und zieht mich für einen langen Kuss zu sich heran. Erst das Piepsen des Weckers trennt uns wieder.
„Scheiße“, sage ich.
„Scheiße“, bestätigt er.
„Da müssen wir wohl mal zur Sache kommen.“ Ich bewege mich seufzend auf und ab. Marco legt auch sofort wieder mit den Stößen los.
„Warte!“ In dieser Position können wir nicht ganz so wild sein, wie ich mir das eigentlich wünsche. Entschlossen nehme ich die Beine nach vorn, sodass ich in der Hocke auf ihm sitze. Dann halte ich mich an seinen starken Armen fest. Nur noch die Eichel wird gerade so von meiner Rosette gehalten.
„Fick mich!“, fordere ich ihn auf.
Marco grinst. „Du bist so versaut!“ Aber er legt gleich los und hämmert mit harten Stößen seinen Kolben in mein blankes Loch. Ich schreie ein paar Mal vor Lust und auch Schmerz auf, weil Marco so tief kommt. Der zweite Weckruf hindert Marco jedoch daran, sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Stattdessen lässt er sich durch das Piepsen zur Eile antreiben und fickt noch härter. Mir zittern schon die Beine und vor meinen Augen flimmert es verräterisch. Mein Freund hat es ziemlich gut drauf, mich so zu nehmen, dass mir schwarz vor Augen wird. Dann aber presst sich schließlich sein Becken gegen mich und sein Körper beginnt zu krampfen. Laut stöhnt er auf, während sein Schwanz wie wild pumpt und ich die Kontraktionen in mir spüre. Endlich kann ich lockerlassen, sitze einfach nur auf ihm. Ich genieße das Zucken tief in mir. Marco liegt keuchend da und ich betrachte seine muskulöse Brust, die sich schnell hebt und senkt. Ich verreibe mit den Händen den Schweiß.
Als der Wecker zum dritten Mal klingelt, öffnet Marco die Augen und schaut mich bedauernd an.
„Das war absolut geil“, sagt er erschöpft. „Aber ich muss jetzt wirklich aufstehen.“
„Schade.“ Ich erhebe mich langsam. Marcos glitschiger Schwanz gleitet halbsteif aus mir heraus und landet nass auf dessen Unterbauch. Ich spüre, dass mir die Soße aus dem Loch läuft. Seufzend lasse ich mich zur Seite fallen und streichle meine eigene Latte, die vom Vorsaft glänzt.
„Du Armer!“ Marco gibt mir einen schnellen Kuss. Dann sieht er noch mal auf die Anzeige des Weckers. „Da ist aber leider nichts zu machen, ich muss wirklich los.“
„Ich komm klar“, gebe ich mit einem frechen Grinsen zurück. „Ich sag aber jetzt schon mal Entschuldigung dafür, dass du die Bettwäsche wechseln musst, okay?“
„Absolut versaut!“ Marco schüttelt den Kopf und steigt aus dem Bett. Bevor er das Schlafzimmer verlässt, fügt er dann noch an. „Aber absolut geil! Ich denke, ich werde das Laken erst recht drauflassen, wenn du da jetzt reinfickst.“
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Alles hat ein Ende, nur …
Ich reibe noch ein wenig an mir herum, aber ganz ernst meine ich es nicht mehr. Ich habe längst einen anderen Plan, als mich selbst schnell zum Höhepunkt zu bringen. Während Marco unter der Dusche steht und sich beeilt, stehe ich auf. Ich ziehe mir seinen Kimono über. Inzwischen ist der seidige Morgenmantel ohnehin eher in meinen Besitz übergegangen. Der glatte, kühle Stoff fühlt sich toll an auf der Haut. Ein weiterer Vorzug gegenüber Shirt und Shorts ist natürlich der einfache Zugriff. Gestern Abend stand ich nach dem Sex vor dem Kühlschrank, um mir eine Flasche Wasser zu holen, als Marco mich von hinten umarmt hat. Eigentlich war es als liebevolle Geste gedacht. Doch seine Hand ist gleich unter den Kimono geglitten und damit waren wieder alle Signale auf Sex gestellt. Kaum strichen Marcos Finger zu meiner Körpermitte, habe ich den Stoff von den Schultern rutschen lassen und stand nackt da. Bei der abendlichen Hitze hat Marco mich ungestüm in den offenen Kühlschrank hineingevögelt. Mit T-Shirt und Hose wäre es ganz sicher bei einer netten Umarmung geblieben – auch sehr schön, aber so war es eindeutig besser.
Mit diesem Gedanken binde ich den Kimono zu und gehe mit einem Lächeln in die Küche, um Kaffee zu machen. Marco muss üblicherweise früher aufstehen, weil er in der Firma seines Vaters arbeitet. Daher kommt es eigentlich eher selten vor, dass ich schon wach bin, wenn er das Haus verlässt. Nach so einem erotischen Morgen allerdings trinken wir durchaus gemeinsam mal einen Kaffee. Normalerweise haben wir dann zwar ein bisschen mehr Zeit, aber ich hoffe, dass Marco es heute trotzdem nicht allzu genau nimmt.
Ein paar Minuten später höre ich den Föhn. Der Kaffee tröpfelt gerade vor sich hin, während ich meine immer noch standfeste Latte gegen die Küchenzeile presse. Der Minutenzeiger rückt unnachgiebig vor. Marco braucht eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich aus dem Bad rauskommt und eilig ins Schlafzimmer läuft, um sich anzuziehen. Obwohl er sich ziemlich beeilt, ist er spät dran. Ich drücke meine Stange ein wenig fester und verkneife mir ein sehnsüchtiges Seufzen. Hoffentlich zieht die Masche mit dem Kimono auch. Wäre wirklich blöd, wenn ich mir hier einen zweiten Morgensport zusammenfantasiere und Marco gleich eiskalt abhaut.
Knapp zehn Minuten nach seiner üblichen Zeit kommt Marco in die Küche. Die noch feuchten Haare hat er streng nach hinten gebunden. Ein kleiner Fetzen Klopapier hängt ihm im Gesicht, weil er sich beim Rasieren geschnitten hat. Jetzt legt er eine dunkle Krawatte an und mir fällt auf, dass er sich in Schale schmeißt. Normalerweise trägt er sonst zu Hemd und Schlips gern eine Jeans, heute aber ist es ein kompletter Anzug.
„Besprechung?“, frage ich und befürchte das Schlimmste.
Marco wirft einen Blick auf die Küchenuhr. „Ja, glücklicherweise erst um zehn.“
Mein Herz macht einen Sprung und ich fühle sofort wieder die Feuchtigkeit zwischen meinen Arschbacken. Also gibt es keinen wichtigen Termin, der ihn von meiner Verführung abhalten könnte.
„Ich will trotzdem schon früh da sein, weil …“ Marco unterbricht sich. „Kannst du mir einen Kaffee eingießen?“
„Klar.“ Ich nehme eine Tasse aus dem Schrank und kippe ordentlich rein.
„Nicht so viel, ich hab keine Zeit mehr. Mist, ich brauch auch noch was zu Futtern.“ Wieder wirft er einen Blick auf die Uhr. „Bäckerei ade.“
Eilig rennt er raus und holt seinen Aktenkoffer, den er auf den Tisch legt und öffnet. „So“, sagt er. „Essen – da rein!“
Ich muss lachen, während Marco einen Apfel und eine Banane in den Koffer wirft. Dann flucht er und fängt tatsächlich an, sich total hektisch ein Brot zu machen. Okay, das ist meine Chance. Wenn nicht jetzt, dann wohl gar nicht mehr. Und wer weiß, wann ich wieder Sex bekomme.
Entschlossen stelle ich zwei Stühle mit den Sitzflächen zueinander vor den Tisch.
„Räumst du um?“, fragt Marco mit dem Rücken zu mir, während er noch immer neben dem offenen Kühlschrank Brotscheiben traktiert.
Ich antworte nicht. Stattdessen streife ich den Kimono ab und knie mich auf die Stuhlflächen. Mit den Armen auf der Tischplatte strecke ich meinen nackten Hintern einladend nach hinten, sodass mein feuchtes Loch freiliegt.
„Hm?“, macht Marco, weil er auf eine Antwort wartet, und dreht sich kurz zu mir um. „Oh nein!“, sagt er bestimmt und wendet sich wieder den Broten zu. „Auf keinen Fall!“ Dann schaut er nervös auf die Uhr. „Auf keinen Fall, hörst du?“
Die Worte lassen mich schon ein bisschen zweifeln. Ich will Marco ja auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber ich habe sehr wohl seine Unsicherheit mitbekommen. Natürlich will er mich jetzt am liebsten besteigen. Wenn nicht etwas absolut Wichtiges dagegen spricht, wird er es sicher auch tun.
„Finn“, sagt Marco zur Küchenzeile gewandt, „ich will wirklich früh auf Arbeit sein, okay?“
Ich antworte nicht. Immerhin hat er das Wort will gesagt und nicht muss. Also werden wir gleich noch mal Sex haben. Mein Schwanz zuckt bei dieser Feststellung munter vor sich hin.
„Du kannst dich da rumwinden, wie du willst, ich schaue gar nicht erst hin!“ Marco klingt maulig. 
Ich grinse, weil ihm eins seiner Brote auf den Boden fällt.
„Scheiße!“, flucht er und bückt sich.
Ich pfeife anerkennend.
„Hör auf, das ist nicht witzig! Ich muss mich beeilen und jetzt …“ Ungehalten schmeißt er das Brot auf die Anrichte und bastelt es neu zusammen. Gleich wird er fertig sein und die Chaos-Stullen in eine Plastikdose pressen. Danach alles in den Aktenkoffer und wenn ich Pech habe, meint er es wirklich ernst und ist schneller verschwunden, als ich mit dem Hintern wackeln kann.
Plötzlich habe ich eine Idee, wie sich doch noch ein bisschen mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken lässt. Entschlossen schnappe ich mir die Banane aus dem Koffer und führe sie in meine Rosette ein. Fühlt sich komisch an. Ein wenig stumpf. Trotzdem drücke ich das Obst schön tief rein. Was man nicht alles macht, um vor den Semesterferien noch mal vom Liebsten durchgevögelt zu werden.
„Was …“, sagt Marco, als er sich umdreht und doch einen Blick auf mich wirft.
„Ups …“ Ich grinse.
Marco lacht. „Du bist ‘ne Sau, weißt du das?“
„Man tut, was man kann …“
Er schüttelt den Kopf, wirft seine Brotdose in den Koffer und reißt sich dann ein Blatt von der Küchenrolle auf der Anrichte ab.
„Los, rück mein Essen raus!“, murrt er, aber ich sehe in seinen Augen, dass er durchaus Gefallen an dem Anblick findet.
„Hol’s dir!“
„Ich kann mir auch eine andere nehmen“, gibt er drohend zurück.
„Aber die würde dich bei all der drögen Arbeit nicht an mich denken lassen, oder?“
Damit ist er wohl überzeugt. Plötzlich steht er neben mir und zieht die Banane vorsichtig aus meinem Loch. Offenbar ist er noch immer der Meinung, dass er mir widerstehen kann. Zumindest berührt er mich kein bisschen. Allerdings hat er nicht mit mir gerechnet. In dem Moment, da ich ihm das Obst überlasse, greife ich ihm in den Schritt. Ich fühle sofort, dass da eine noch viel schönere Banane hinter der biederen Verpackung steckt.
„Hey …“, beschwert sich Marco. Aber er zieht sich nicht zurück. Das ist die Kapitulation, ich habe gewonnen.
Während er die feuchte Banane mit dem Küchentuch umwickelt und in den Aktenkoffer legt, öffne ich den Reißverschluss der Anzughose. Sein bestes Stück zuckt aufgeregt und will nach draußen.
„Du bist echt verdorben“, kommentiert Marco, als ich seinen Schwanz von der Unterhose befreie und durch den Hosenschlitz herausziehe.
„Ich weiß, aber das magst du doch, oder?“ Bevor ich die fette Eichel in meinen Mund gleiten lasse und mit der Zunge umspiele, lecke ich einmal über den gesamten Schaft.
„Jaah“, stöhnt Marco.
Nach einem Moment betrachte ich das Bild vor mir, wie der steife Schwanz und die prallen Eier aus dem feinen Anzug hervorragen. Der Gedanke, dass ich hier nackt über den Tisch gebeugt knie, meine intimsten Stellen offen Marcos Augen preisgebe, während er selbst in einem teuren Anzug steckt, macht mich total an. Ich nehme den Kolben wieder in den Mund und fahre mit der Zunge den Wulst der Eichel ab. Marco stöhnt auf.
„Du musst dich ein bisschen beeilen, okay?“, sagt er schließlich, weil ich noch immer schön langsam meine Zunge auf Wanderschaft gehen lasse. Ach, so hat er sich das gedacht, dass ich ihm lediglich einen blase und er dann unbefleckt einpacken und gehen kann. Meine linke Hand sucht seine rechte. Kurz verschränkt er seine Finger mit meinen, aber als ich ihn zu meinem Hintern führe, wird ihm klar, dass ich nicht an harmloses Händchenhalten denke.
„Finn …“, versucht er an meine Vernunft zu appellieren. Aber    damit hat er keinen Erfolg. Kaum habe ich seine Hand auf meiner Arschbacke abgelegt, werden seine Finger automatisch von der feuchten Rosette angezogen. Ich spüre, wie er einen in meine saftige Höhle gleiten lässt, nur um kurz darauf einen weiteren nachzuschieben. Es schmatzt nass, als er sie wieder herauszieht und erneut in mich drückt. Meine Zunge bearbeitet derweil mit beharrlicher Langsamkeit seine Schwanzspitze. Ich schmecke nicht mal einen Lusttropfen. Dafür merke ich, dass Marcos Finger verlangender in mich drängen, sich immer tiefer vorwagen und in meinem geweiteten Loch herumspielen.
„Du bist echt unmöglich“, seufzt er schließlich und lässt von mir ab. Sein Blick geht zur Uhr. Ich lächle ihn auffordernd an. Dann zuckt er endlich mit den Achseln und öffnet Gürtel und Knopf der Hose, um die Klamotten auf die Knöchel rutschen zu lassen. Zufrieden schaue ich zu, wie er sich hinter mir in Position bringt. Das Hemd samt Krawatte hat er unter dem Kinn eingeklemmt, sodass nichts unserer Vereinigung in den Weg kommt.
„Damit du es weißt: Es wird keinen Spaß machen!“
„Das hoffe ich doch!“ Ich recke ihm den Hintern willig entgegen. Im nächsten Moment rammt mir Marco seinen Prügel auch schon bis zum Anschlag rein. Getragen von dem Rest Gleitgel und der ersten Ladung Liebessaft flutscht der Stahlhammer in irrem Tempo in mir herum. Eine Hand hält mich an der Schulter fest, damit ich den harten Stößen nicht zu sehr nachgeben kann. Immer und immer wieder klatscht sein Becken auf meine gespreizten Arschbacken. Der pralle Sack schlägt rhythmisch gegen meinen Damm, während er so tief in mich vordringt, dass ich laut schreien muss. Marco erhöht das Tempo sogar noch, aber selbst nach mehreren Minuten ununterbrochenen Fickens scheint er dem Höhepunkt nicht sonderlich nahe gekommen zu sein. Er geht dazu über, seinen Schwanz vollständig aus mir rauszuziehen, nur um sich gleich wieder mit einem heftigen Stoß in mich zu versenken. Ich belohne jeden Stich mit einem ordentlichen Stöhnen. Dann zieht Marco seinen Kolben erneut heraus. Ich spüre den Saft an meinen Schenkeln herunterlaufen. Aber weiter denke ich nicht darüber nach, denn schon prescht Marcos Eichel wieder durch meinen Schließmuskel bis tief in meine Eingeweide. Ein paar Mal macht er das noch so, wobei er zwischendurch auch mit dem Finger mein Loch befühlt, bevor er seinen Schwanz in mich rammt. Dann stöhnt er plötzlich und ich weiß, dass es jetzt dem Ende zugehen wird. Ich spüre Marcos Hand auf meiner Schulter, während er seine harten Stöße von Neuem aufnimmt, um sich endlich zu erlösen. Aber offenbar hat meine morgendliche Überraschung ihn doch ein Stück ausdauernder gemacht, als ich es vermutet habe. Nach einer weiteren Phase des Hammerfickens geht Marco nochmals dazu über, sich ganz aus mir herauszuziehen. Diesmal schiebt er mir gleich zwei oder drei Finger rein, bevor er seine Eichel wieder ansetzt und mit kräftigem Ruck in mich eindringt.
Fast habe ich schon Angst, dass diese zweite Runde zu anstrengend werden und möglicherweise nicht mit einem Höhepunkt abschließen könnte, als Marco sich plötzlich zwischen die Stühle drängt. Die Sitzflächen rutschen auseinander und ich muss mich auf den Boden stellen.
„Ein Bein hoch!“, kommandiert er und ich folge der Anweisung. Entschieden drückt er mein Becken nach unten, während er mein linkes Knie auf der Tischplatte fixiert. Dann fickt er wieder in mein Loch und diesmal schreie ich viel lauter, weil Marco härter und tiefer kommt. Mit dem rechten Arm umklammert er meinen Brustkorb, mit der anderen Hand drückt er mein Bein noch weiter auf den Tisch. Ich bin jetzt bis zur Schmerzgrenze gespreizt. Aber sein mächtiger Kolben, so aufgepumpt, wie ich es noch nie erlebt habe, rast immer wieder in mich hinein. Und als es ihm endlich kommt, presst er sich so tief in mich, dass ich jeden einzelnen Schwall seiner Kontraktionen in meinem Bauch fühlen kann. Stöhnend schießt er eine um die andere Ladung ab, während er mich festhält, mir keine Möglichkeit lässt, seiner Flut zu entkommen.
Dann gibt er plötzlich mein Bein frei und zieht mich zu sich rauf. Ich verdrehe meinen Hals nach hinten, um ihn zu küssen. Er ist vollkommen außer Atem, aber willig gleitet seine Zunge in meinen Mund. Sein glühender Schwanz pulsiert noch immer in mir.
„Das war geil.“ Ich will mich von ihm lösen, aber Marco hält mich weiterhin fest. Seine rechte Hand schiebt sich zu meinem Schwanz hinunter und fängt an, mir einen zu wichsen.
„Sonst komme ich doch nie weg, wenn wir da nicht was gegen tun.“
Während ich mich an ihm reibe, seine allmählich nachlassende Stange eifrig mit meinem Schließmuskel umgreife, holt mir Marco zärtlich aber bestimmt einen runter. Es dauert nicht lange, bis ich an seine Schulter gelehnt abspritze. Marco verschließt meinen Mund mit einem tiefen Zungenkuss, während mein Samen in einem Bogen auf dem Küchentisch niedergeht. Es ist, als ob ich explodieren und es kein Ende finden würde. Immer wieder schießt noch ein Spritzer aus mir heraus. Und ich bin dankbar, dass Marco mich festhält, denn meine Beine sind ganz wackelig.
„Zufrieden?“, fragt er nach einer Weile.
„Zufrieden“, stimme ich zu und löse mich endlich von ihm. Als er aus mir herausrutscht, läuft eine gute Portion Saft an meinen Beinen hinunter. Aber das kümmert mich jetzt nicht. Die milchigen Spritzer auf dem Tisch – und, ups, auch auf dem Aktenkoffer – sagen mir eh, dass ich nachher noch ein bisschen was zu putzen habe.
Ich taumle zum Schlafzimmer und lasse mich glücklich ins Bett fallen, während Marco zum zweiten Mal an diesem Morgen unter die Dusche steigt.
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Eile mit …
Gut zwei Stunden später sitze ich ausgeruht, frisch geduscht und mit dem ersten Anflug von Sehnsucht im Wohnzimmer neben meinen Taschen und warte. Mein Zug fährt in vierzig Minuten. Kaum zu glauben, dass ich schon fertig bin, aber seit ich bei Marco wohne, hat sich meine chronische Unpünktlichkeit doch ziemlich gebessert. Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass auf der anderen Seite Marco durch mich einen Teil seiner Pünktlichkeit eingebüßt hat. Ich hoffe, er gerät deswegen heute nicht wieder mit seinem Vater aneinander. Der Alte versteht nämlich keinen Spaß, und seit er seinen Sohn mit mir inflagranti erwischt hat, ist die Sache nicht gerade besser geworden. Und wenn Marco neuerdings ein bisschen weniger zuverlässig ist, was die Pünktlichkeit angeht, kann der Alte sich mit diesem Grundwissen zusammenreimen, woran das liegt.
Endlich klingelt es. Na ja, meine neue Zuverlässigkeit hat sich jedenfalls noch nicht auf Mara übertragen. Sie ist über zehn Minuten zu spät. Aber glücklicherweise habe ich das mit einkalkuliert und sie etwas früher bestellt. Einer von Marcos Tricks, mit denen er mich erzieht. Wie ich sehe, klappt das bei anderen ebenfalls sehr gut. Noch genügend Zeit, um gemütlich zum Bahnhof zu kommen.
Schwer bepackt ziehe ich die Wohnungstür hinter mir zu, als Mara auch schon aufgeregt die Treppe heraufeilt.
„Soll ich helfen?“, fragt sie atemlos. „Komm, ich kann deinen Rucksack nehmen!“
Ich grinse, weil Mara Panik in den Augen hat. „Hallo erst mal“, sage ich ruhig. „Wie geht’s?“
„Hi, ich bin zu spät, tut mir leid“, antwortet sie und hechtet zu mir hoch. Dann zerrt sie an meiner Reisetasche. „Uff, die ist aber schwer!“
„Ich mach das schon …“
„Geht, geht“, wehrt sie ab und zieht das Monstrum hinter sich her zur Treppe.
„Hey, warte …“ Ich will sie noch aufhalten, als Mara mit einem Ruck die Tasche über die erste Stufe zieht. Dann geht alles plötzlich ganz schnell. Wahrscheinlich hat Mara gedacht, dass es sich bei meinem Gepäck um eine etwas zu große Sporttasche handelt. Die kann man nämlich wie einen nassen Sack bequem von Stufe zu Stufe runterrutschen lassen. Aber weit gefehlt. Meine Reisetasche hat ungünstigerweise einen Hartschalenboden mit Plastikkufen. Damit kann man das Teil auf den Rollen am Ende wie einen Koffer ziehen. Und genau jetzt bekommt das gute Stück auf den Plastikkufen Übergewicht und kippt, während Mara noch immer an dem Tragegurt zieht.
„Vorsicht!“, rufe ich ihr erschrocken zu, als meine Reisetasche in Fahrt kommt. Gerade rechtzeitig rettet sich Mara mit einem Satz auf mein Gepäck und saust damit wie auf einem Schlitten die Treppe hinunter. Es ist ein Höllenlärm – bei jeder Stufe knallen die kleinen Plastikräder am Ende der Kufen laut, während Mara sich kreischend auf dem Gefährt festkrallt. Dann donnert sie unten mit Füßen und Hintern voran gegen die Wand und bleibt schlaff auf der Tasche liegen.
Ich schlucke. „Alles in Ordnung?“ Besorgt stürme ich zu ihr. „Hast du dir wehgetan?“
„Ich bin okay.“ Sie schnauft und löst sich mit rotem Kopf von meinem Gepäck. „Nix passiert.“
„Na, meine Tasche frag ich da mal besser nicht, was?“ Ich kann nicht anders. Jetzt, da sie vor mir steht und offensichtlich keinen Schaden davongetragen hat, schleicht sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht. In Gedanken sehe ich den Abgang noch mal vor mir. Ganz schön rasant. Unaufhaltsam klettert ein Lachen in meinem Bauch hoch. Und dann macht Mara den Fehler und sieht mich an. Ihr Gesicht mit den hektischen, roten Flecken, ihr beschämter Blick. Ich kann mich nicht halten und lache los.
„Och nee“, sagt sie, „das muss jetzt echt nicht sein. Komm, wir sind spät dran!“
Ihre Reaktion spornt meine Lachmuskeln aber nur noch mehr an. Wie kann sie nach ihrer kreischenden Abfahrt auf meiner Reisetasche so ruhig etwas so Blödes sagen? Wieder und wieder sehe ich den Stunt vor mir und kriege mich kaum ein. Mir schießen die Tränen in die Augen und ich lasse mich gleichermaßen lachend wie heulend auf die Stufen fallen. Mara wartet geduldig, bis der Anfall vorbei ist. Ein wenig verkürzt sie die Wartezeit, indem sie selbst über sich lacht – natürlich nicht zu viel.
Irgendwann klingelt es oben in meiner Wohnung. Ich bin schon fast dankbar für die Ablenkung, weil mein Bauch schmerzt.
„Das ist bestimmt Lukas“, sagt Mara und vertreibt damit endgültig meine Albernheit. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und sehe sie fragend an.
Sie zuckt mit den Schultern. „Er hat heute frei und wollte unbedingt mit.“
Na super! Ausgerechnet Lukas! Ich denke sofort an die Mails, die ich sicherheitshalber gar nicht erst gelesen habe. Mara hat mich ja auf dem Laufenden gehalten, was ihre Beziehung angeht. Lukas habe ich nach meinem ersten und bislang einzigen Dreier ganz bewusst gemieden. Plötzlich sehe ich wieder alles vor mir. Wie ich mit Marco in meinem WG-Zimmer intim bin und Lukas hereinplatz. Nach der Geschichte mit Marcos Vater das zweite Mal, dass uns jemand erwischt. Nur dass Marco dieses Mal den Eindringling einlädt mitzumachen. Wir haben es zu dritt getrieben, als wenn wir für einen Pornostreifen proben würden. Und das alles, während Lukas schon so gut wie mit Mara zusammen war. Wieder habe ich ein schlechtes Gewissen. Aber Marco hat recht, ich sollte mich da raushalten. Genau genommen sind sie ja erst nach dieser Geschichte zusammengekommen. Mara wusste da auch schon, dass Lukas mit mir experimentiert hat. Na ja, mein schlechtes Gewissen rührt eigentlich eher daher, dass ich zu dem Zeitpunkt ja im Bilde war, dass Mara sich Hoffnungen auf Lukas machte. Nur, dass ich nicht ahnen konnte, dass da wirklich was draus wird. Aber offenbar hält es nun schon genauso lang, wie meine Beziehung zu Marco. Trotzdem lese ich Lukas’ Mails lieber nicht, aus Angst, dass er mir darin zweifelhafte Angebote unterbreitet. Das ist auch beruhigender für mein Gewissen gegenüber Mara. Wenn ihre Beziehung allerdings hält und gut läuft, muss ich mir eventuell keine Gedanken mehr darüber machen.
„Was ist?“, reißt mich Mara in die Realität zurück. „Können wir?“
„Ja, klar. Soll ich dir deinen Schlitten in Position bringen oder willst du den Rest zu Fuß meistern?“
„Arschgeige!“ Sie nimmt diesmal meinen Rucksack, der zwar ebenfalls schwer ist, aber bei weitem weniger gefährlich.
Mit der Reisetasche in den Hacken öffne ich die Haustür. Lukas steht direkt vor mir, den Finger gerade wieder auf dem Klingelknopf.
„Na endlich!“, sagt er. „Wurde auch Zeit!“
„Jo, hat ein bisschen gedauert.“
Dann taxiert Lukas mich und leckt sich über die Lippen. Also ist das Thema wohl doch noch nicht überstanden.
„Tu den Waschlappen rein, ich hab’s eilig“, maule ich und drücke ihm meine tonnenschwere Tasche gegen die Brust.
„Was? Uff!“, macht er. Aber anstatt mich weiter anzugaffen, schleift er artig mein Gepäck zum Auto.
„Du bist ja geschickt.“ Mara drückt mir schnaufend den Rucksack entgegen. „Mal sehen, ob das auch bei dir klappt.“
„Du lernst mir eindeutig zu schnell.“ Ich werfe mir das Teil über und laufe hinter Lukas her. „Na super, wo habt ihr denn geparkt?“
Mara schnaubt. „Hör auf, dich zu beschweren und sei froh, dass du mich überhaupt als Taxi missbrauchen darfst.“
„Na gut, aber nur, weil du einen Gepäckaffen dabei hast.“
Sie kichert. „Du bist so fies!“
Kurz darauf sind wir endlich am Wagen und es kann losgehen. Lukas fährt, was ich ganz angenehm finde, dann muss ich mich nicht mit ihm unterhalten und wir kommen auch vom Fleck. Mara ist im Straßenverkehr nämlich nicht so flott, wie mit der Reisetasche im Treppenhaus. Bei dem Gedanken gluckse ich vor mich hin.
„Hör nur ja auf!“, droht mir Mara. „Ich schwör’s dir, ich …“
„Was denn?“, fragt Lukas.
„Nichts!“, antwortet Mara schnell.
„Gar nichts!“, verbessere ich.
„Na dann …“ Lukas schmollt ein bisschen, weil er sich wohl ausgeschlossen fühlt. Irgendwann fragt er aber noch: „Wann kommst du eigentlich zurück?“
„In drei Monaten.“
„Oh …“
Ich freue mich, dass er meine Abwesenheit offenbar bedauert. Gleichzeitig frage ich mich, wieso er das überhaupt tut.
„Und danach?“
„Wie, danach?“
„Wohnst du dann wieder bei Marco?“
„Klar!“ Meine Güte, der Typ hat’s aber wirklich nötig! Ist mir ja schon fast unangenehm. Dabei kann ich nicht leugnen, dass ich mich sofort auf seine Avancen einlassen würde, wenn Mara nicht wäre – okay, Marcos Einverständnis natürlich vorausgesetzt. Aber so, tut mir leid, absolutes Tabu!
„Ich frage nur, weil dein Zimmer ja schon ziemlich lange mehr oder weniger leersteht.“ Er konzentriert sich kurz auf eine Rechts-vor-links-Situation. „Ich meine, wenn du jetzt drei Monate weg bist und danach auch wieder bei Marco wohnst …“
Mara seufzt kopfschüttelnd. „Was für ein Gesülze! Lukas will      wissen, ob ich dein Zimmer in der WG haben kann.“
Jetzt bin ich baff. Also daher weht der Wind! Keine sexuellen Interessen – zumindest nicht solche, die mich betreffen. Die beiden wollen mich aus der WG vertreiben!
„Für immer?“, frage ich vorsichtig.
„Erst mal für die drei Monate“, sagt Mara. Sie druckst ein wenig herum. „Obwohl, ja, eigentlich schon für immer.“
Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Im Grunde brauche ich das Zimmer momentan ja wirklich nicht. Fast meine ganzen Klamotten sind bei Marco. Faktisch unnötig, dafür das Geld aus dem Fenster zu werfen. Aber bislang hatte es auch etwas Beruhigendes, zu wissen, dass ich mich jederzeit in mein eigenes Reich zurückziehen kann. Nur Gebrauch habe ich davon bis jetzt nicht gemacht. Warum auch, mit Marco läuft alles wunderbar.
„Für die drei Monate okay“, sage ich schließlich. „Ob ich das Zimmer ganz aufgebe, da mach ich mir noch mal Gedanken drüber. Man soll ja nichts überstürzen.“
„Ist gut.“ Mara klingt zuversichtlich. „Danke.“
„Fahrt ihr mich deshalb gemeinsam zum Bahnhof, weil ihr gedacht habt, wenn einer alleine fragt, beiße ich ihn?“
Lukas schaut mir durch den Rückspiegel in die Augen. Da liegt eindeutig Sex in seinem Blick. „Mara hat sich nicht getraut zu fragen.“
„Stimmt doch gar nicht!“, protestiert sie und schlägt ihm auf den Oberschenkel.
Oder aber, Lukas hat das gegenüber Mara als Vorwand genommen, um mir vor meiner Abreise noch mal ein paar heiße Blicke zuzuwerfen …
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Eine Bahnfahrt, die ist …
Wenige Minuten später hält Lukas direkt vor dem Bahnhof und steigt aus, um meine Reisetasche aus dem Kofferraum zu holen. Ich bin ein bisschen verdutzt, als Mara ans Steuer rutscht.
„Gute Reise“, ruft sie mir aus dem Wagen zu. „Wir schreiben, ja?“
„Logisch!“ Ich nehme meine Tasche. „Mach’s gut, Lukas.“
Anstatt mir zu antworten, grinst er nur und verabschiedet sich unerwartet von Mara. „Bis nachher dann, okay?“
„Jaha“, ruft sie und fährt los.
„Was …“
„Ich muss noch was erledigen“, sagt Lukas. „Wenn du willst, bring ich dich zum Bahnsteig.“
„Ach, ich will dich nicht aufhalten.“
„Kein Problem.“
„Ehrlich, ich schaff das schon und mein Zug kommt ja auch gleich.“
„Dann los!“ Lukas schnappt sich wieder die Reisetasche.
So viel zum berühmten Wink mit dem ganzen Zaun.
Auf dem Bahnsteig empfängt mich die Anzeigetafel mit einer freundlichen Information: ca. 30 Min. später.
„Na, da hast du ja wohl doch noch ein bisschen Zeit“, grinst Lukas. „Dann kann ich mich wenigstens vernünftig von dir verabschieden.“
Plötzlich rückt er mir ziemlich auf die Pelle. Noch bevor ich etwas sagen kann, legt er einen Arm um mich. „Du hast gar nicht auf meine Mails geantwortet.“
Ich löse mich von ihm. „Na, offenbar aus gutem Grund.“
Er schaut mich irritiert an. „Magst du mich nicht mehr?“
„Du bist mit Mara zusammen!“
„Ja“, sagt er lässig. „Und?“
„Nichts und!“
„Soll ich sie vorher um Erlaubnis fragen?“
Ich bin total baff von dieser sorglosen Dreistigkeit. Aber das kenne ich ja schon von ihm. Vor unserem ersten Mal hat er auch nur gesagt, dass er es mal mit einem Mann ausprobieren will und ich ihm geeignet erscheine. So einfach. Und dann hat er nicht mehr locker gelassen. Wenn er nur nicht so verdammt scharf aussehen würde, hätte er natürlich trotzdem keine Chance gehabt. Aber so war es nur eine Frage der Zeit, bis ich nachgegeben habe. Genau das macht mir jetzt gerade Angst. Wenn Lukas es drauf anlegt, geht von ihm eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Deshalb habe ich mich ja auch nicht bei ihm gemeldet. Jetzt aber stehe ich hier und sehe die Anzeigetafel und die Uhr und Lukas’ schmachtenden Blick. Ich weiß, dass unten Fächer fürs Gepäck sind und auch irgendwo die Bahnhofsklos. Ich habe es noch nie auf einer öffentlichen Toilette getrieben. Heute soll allerdings bestimmt nicht Premierentag sein! Nein, nicht mit Lukas!
„Ich seh doch, dass du es genauso willst“, grinst er und kommt wieder näher. Ich spüre erneut seinen Arm um mich. Wenn er mir jetzt einfach die Zunge in den Mund schiebt, vergesse ich vielleicht alles um mich herum. Dann ziehen wir uns gleich hier auf dem Bahnsteig aus und treiben es miteinander.
„Ich hatte heute schon Sex!“ Ich stoße ihn weg.
„Echt? Wie war’s? Erzähl!“
„Es gibt nichts zu erzählen, das ist Privatsache.“
Lukas grinst.
„Hör auf zu grinsen! Ehrlich, das ist Mara gegenüber absolut nicht fair. Sie will mein Zimmer haben, damit sie näher bei dir ist! Findest du das nicht ziemlich fies, dass du dich ausgerechnet jetzt an mich ranschmeißt?“
„Ich schmeiß mich nicht ran, ich will nur einen kurzen … Na ja, egal. Schon gut. Ich dachte halt, dass es dir vielleicht gefallen würde.“
Und ob es das würde! „Nein“, sage ich stattdessen, „nicht unter solchen Voraussetzungen.“
„Nachdem du für Marco und mich gleichzeitig hingehalten hast, hätt ich nicht gedacht, dass du jetzt einen auf Spießer machst.“
Reflexartig hole ich aus und will Lukas eine scheuern. Aber er fängt meinen Schlag ab und verdreht mir mit einem seiner Polizeigriffe den Arm. Plötzlich liege ich rücklings mit meinem Kopf an seiner Schulter. Alles geht so schnell, dass ich nicht mal schreien kann. Als ich den Mund aufmache, drückt mir Lukas einfach seinen auf und küsst mich. Dann lässt er mich los.
Ein wenig benommen stehe ich da.
„Das tat weh!“, sage ich schließlich und schaue ihn böse an.
„Ich hab dir nicht gesagt, dass du mich schlagen sollst.“
„Ich meine auch, was du gesagt hast.“
Lukas schweigt und ich versuche, meine Wut über ihn im Zaum zu halten. Als Polizist ist er gut trainiert und hat einige Kampfsporttricks auf Lager. Keine Chance, das hab ich ja gerade gemerkt.
„Tut mir leid“, sagt er nach einer Weile. „Ich vermiss dich halt.“
Ich antworte nicht und er geht einfach.
„Brauchst du Hilfe?“, fragt mich plötzlich jemand.
Ich drehe mich zu dem Fremden um. „Die Frage kommt leicht zu spät, oder?“
„Entschuldigung, dass ich überhaupt frage“, sagt der Typ und entfernt sich wieder.
Ich setze mich auf meine Tasche und warte. Lukas geht mir natürlich nicht aus dem Kopf. Ich schwanke eine halbe Stunde lang zwischen der spontanen Reaktion meines Schwanzes und meiner Wut über Lukas’ Worte. Ich kann mich nicht recht entscheiden, ob ich seine Beharrlichkeit jetzt total aufdringlich oder eher schmeichelhaft finden soll. Zu einem abschließenden Urteil komme ich nicht, weil schließlich doch mal der Zug eintrifft.
Wie zu erwarten war, sind die Abteile ziemlich voll. Und dann auch noch so alte Klapperkästen. Genervt wuchte ich mein Gepäck in den Waggon und mache mich auf die Suche nach einem Sitzplatz. Im ersten Großraumwagen ist alles restlos belegt. Die Leute stehen schon an den Türen und teilweise im Gang. Mühsam quetsche ich mich mit meiner Tasche im Schlepptau durch. Im nächsten Wagen sieht es jedoch auch nicht besser aus und in dem danach ebenfalls nicht. Dann folgen zwei von diesen alten Dingern mit abgeschlossenen Abteilen. Aber überall sind die Plätze besetzt. Ich überlege, ob ich im zweiten Wagen einfach auf dem Gang stehen bleiben soll. Da kann man sich wenigstens ans Fenster lehnen. Immer noch besser, als in so einem Großraumwagen, wo die Luft total verbraucht ist und alle blöd rumlabern. Doch gerade, als ich meine Tasche abstelle und aufgeben will, sehe ich einen freien Platz in einem Sechserabteil. Ich öffne die Tür und frage, ob da noch frei ist und schaue natürlich geradewegs in das Gesicht von dem Kerl vom Bahnsteig. Er antwortet nicht, aber dafür beantworten mir zwei andere Fahrgäste meine Frage. Ausgerechnet gleich gegenüber von dem Typ!
Ich schiebe meine Reisetasche unter die Sitzbank und werfe meinen Rucksack nach oben auf die Gepäckablage. Dann sitze ich endlich und beobachte heimlich meine Mitreisenden. Ein Mann Mitte dreißig im Anzug, zwei Frauen, eine mit Buch, die andere mit einem Rätselheft, und ein älterer Herr, der sich die vorbeirasende Landschaft anguckt. Ich bemerke, dass mein Gegenüber mich beobachtet. Er senkt den Blick.
Eigentlich sieht er gar nicht schlecht aus. Schwarze Jeans, spießige Herrenschuhe, aber dafür ein modisches Hemd, das um die Taille enger geschnitten ist und den sportlichen Körper betont. Vielleicht hat er einen Knopf zu viel aufgelassen, man sieht nämlich eine ordentliche Brustbehaarung, die wohl vor einigen Tagen rasiert wurde. Jetzt schauen überall dunkle Stoppeln aus der braunen Haut. Mann, das muss doch tierisch jucken. Was bin ich froh, dass ich kaum Körperbehaarung habe! Aber heiß schaut es schon aus. Vorhin hatte ich in meinem Ärger kein Auge dafür, jetzt allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass der Kerl schwul ist. Und ich halte ihm zugute, dass er außer seiner Uhr keinen Schmuck trägt. Manchmal scheint südländische Haut ja geradezu ein Übermaß an groben Goldklunkern zu fordern.
Er sieht mich wieder an und wirkt ein wenig genervt, weil ich ihn so anstarre. Na gut, die Sympathiepunkte sind ohnehin verspielt. Es ist allerdings auch blöd, erst dann Hilfe anzubieten, wenn man sich ganz sicher sein kann, dass keine Gefahr mehr besteht. Abgesehen davon natürlich, dass Lukas nicht wirklich eine Gefahr war. Aber für einen Außenstehenden muss es wohl doch ziemlich merkwürdig ausgesehen haben, ich mit verdrehtem Arm und dazu der unfreiwillige Kuss.
Ich schließe die Augen, um nicht immer verleitet zu werden, mein Gegenüber zu mustern. Ob er auch etwas vom Gespräch mitbekommen hat? Lukas hat nicht gerade leise gesprochen. Ach Mensch, ich will jetzt nicht mehr an Lukas denken! Ich habe die Augen zu und der Zug rumpelt vor sich hin. Wenn ich mir Mühe gebe, kann ich vielleicht etwas dösen, immerhin bin ich heute viel zu früh aufgestanden. Aber es hat sich gelohnt …
Ich träume ein wenig von den zwei Runden Sex mit Marco. Dann bin ich tatsächlich weg. Ich bin ganz bei Marco und dem Superschwanz, der in den letzten Monaten beinahe täglich seinen Weg in mich hinein gefunden hat. Allein bei der Vorstellung spüre ich, wie meine Rosette zuckt. Ich bin noch immer bereit für eine dritte Runde …
Plötzlich wandern meine Gedanken in eine andere Richtung: Lukas. Wenn nicht alles so kompliziert wäre, dann hätte das vorhin ein ziemlich heißes Abenteuer werden können. Lukas ist ein absoluter Traumtyp, wenn man mal davon absieht, dass er mit meiner besten Freundin Mara zusammen ist. Die bloße Tatsache, dass er bei der Polizei arbeitet, sorgt schon für verschärfte Träumereien. Verdammt, wie sehr er mich damals angebettelt hat, mit mir seine ersten Erfahrungen in Sachen Männersex sammeln zu dürfen. Und wie er vorhin meinen Schlag abgefangen und mich an sich gerissen hat. Lukas wäre durchaus in der Lage, sich einfach zu nehmen, was er will. Warum hat er das eigentlich nicht getan? Jetzt im Nachhinein finde ich es ein bisschen schade. Mit einem gewissen Abstand sieht das jedoch immer etwas anders aus. Träumen kann man viel, besonders mit einem Steifen in der Hose. Ich darf einem Zusammenkommen mit Lukas in der Realität aber einfach nicht zustimmen. Ich will Mara nicht verletzen und mit Marco habe ich ja auch noch ein Abkommen. Wir haben uns Treue versprochen. Da halte ich mich selbstverständlich dran. Wenn Lukas sich darüber allerdings hinwegsetzt und mir keine Wahl lässt … Gut, die erotische Vorstellung einer Vergewaltigung funktioniert ja nur in Fantasien. In echt wird das sicherlich weniger romantisch aussehen. Im Internet geistern ja genügend Typen herum, die gern mal erzählen, dass sie sich in solchen Fällen als Opfer anbieten würden. Erst letztens gab es auf Queer.de einen Bericht über eine Vergewaltigung. Anstatt dass die User betroffen sind, schreibt jeder zweite Kommentator, dass ihm das Spaß gemacht hätte. Manchmal verwechseln Leute in ihrer Geilheit die Realität mit Traumdenken. Ich kann mich da gerade nicht von ausnehmen, schließlich stelle ich mir das mit Lukas ja ebenfalls eher schön vor. Liegt daran, dass ich schon wieder geil bin und deswegen herumspinne. Tatsächlich wäre Lukas ein Riesenarschloch, wenn er meine Abwehr nicht akzeptieren würde. Und hier ist der Haken: Gerade weil er mich nicht einfach übergeht, finde ich ihn attraktiv. Wenn er mich nicht respektieren würde, sähe das anders aus. Total kompliziert und blöde.
Trotzdem werde ich Lukas nicht los. Immer wieder taucht er in meinen Gedanken auf. Glücklicherweise sind Träumereien nicht verboten. Das tut Mara nicht weh und mit Marco bin ich da sicherlich ebenfalls im Reinen – zumindest muss er ja nicht wissen, was ich mir so vorstelle. Ich kenne Marco und weiß, dass er selbst auch ganz gern mal hier und da einem knackigen Arsch hinterherschaut. Diese Gedanken sind sicherlich auch nicht jugendfrei. Gleiches Recht für alle!
Ich stelle mir vor, dass Lukas doch nicht abgehauen und heimlich nach mir in den Zug gestiegen ist. Während ich hier penne, wartet er draußen auf dem Gang, bis die Leute allmählich das Abteil verlassen. Wow, das Geräusch der Schiebetür klingt aber real …
Ich öffne erschrocken die Augen. Tatsächlich habe ich das Geräusch in meinen Traum mit eingebaut. Der Südländer verlässt gerade das Abteil. Ein wenig belustigt schaut er mich an und zieht mit Schwung die Tür wieder zu, dass es nur so kracht. Arschloch! Das hat er doch extra laut gemacht. Der sieht doch, dass ich vor mich hindöse. Auch die anderen Fahrgäste schauen kurz auf. Dann fällt der Blick des Typen wie beiläufig auf meinen Schritt, bevor er sich wegdreht und geht.
Sofort kontrolliere ich, ob sich mein Ständer abzeichnet. Hm, ein bisschen vielleicht. Verdammt, ich habe hier total breitbeinig gesessen. Bestimmt hat der Kerl mir schon die ganze Zeit zwischen die Beine geschaut. Aber von den anderen scheint sich niemand um meine Körpermitte zu kümmern. Die sind alle mit dem Kopf woanders. So wie ich. Trotzdem setze ich mich ein wenig auf, damit die Beule in meiner Hose nicht auffällt. Locker lege ich meine Hand darüber.
Ich schließe die Augen wieder und versuche mich an den Punkt der Unterbrechung zurückzuträumen. Also, der Kerl verlässt das Abteil und ich schlafe natürlich einfach weiter vor mich hin, mit den Gedanken bei Lukas. Derweil kommt der echte Lukas herein und kniet sich ganz vorsichtig zwischen meine Beine. Ach ja, darum hab ich die auch gespreizt. In meiner Vorstellung hänge ich noch dem Traum nach, dass Lukas mich hinunter auf die Bahnhofstoilette gezerrt hat. Wild reißt er meine Kleider runter und presst sich von hinten an mich. Ich wehre mich, aber selbstverständlich nie so sehr, dass es als ernsthaft gelten könnte. Und Lukas reibt schon seinen harten Schwanz gierig gegen meine Arschbacken. Ein paar Mal drückt sich die Eichel durch meine Poritze, bis er schließlich an meinem Loch hängen bleibt und mit einem Stoß in mir ist.
Ich seufze. Dazu habe ich auch allen Grund, denn während ich mir im Traum den Bahnhofssex vorstelle, öffnet Lukas meinen Reißverschluss und befreit mein bestes Stück. Genau in dem Moment, als Lukas sich in meinen Fantasien grob in mich versenkt, stülpt er im Abteil seinen Mund über meine feuchte Schwanzspitze. Das fühlt sich an, als würde etwas in mir explodieren. Mein ganzer Körper kribbelt mit einem Mal. Wie ich dieses Gefühl liebe, wenn man beim Sex gedanklich woanders ist, sich die Berührungen nur vorstellt und dann passiert es plötzlich in der Realität. Darum mag ich es auch so, wenn ich Marco im Schlaf mit einem heißen Ritt überraschen kann.
Apropos Marco: Während ich noch immer in meinem Traum auf dem Bahnhofsklo von Lukas gerammelt werde, öffnet sich unerwartet die Tür zum Abteil. Ich wache natürlich genau in dem Moment auf und sehe: Marco. Er erwischt mich, wie ich hier halb auf dem Sitz liege, die Hose runter und Lukas zwischen den Beinen. Aber seltsamerweise scheint er kein bisschen überrascht oder verärgert zu sein, dass Lukas gerade meinen Schwanz im Mund hat. Im Gegenteil! Er grinst und fängt an, sich auszuziehen. Meine Latte zuckt bei diesem Anblick wie wild und Lukas’ Zunge fährt gekonnt immer wieder um meine Eichel herum. Ich weiß sofort, dass sich unser Dreier wiederholen wird. Wahrscheinlich hat Marco ohnehin schon davon fantasiert. Aber woher wusste er nur, dass Lukas auch im Zug ist? Ja, wieso ist Marco eigentlich nicht auf der Arbeit? Er hatte doch einen Termin …
Das Rauschen des Zuges ist ziemlich laut. Trotzdem höre ich das Quietschen der Sprungfedern, als sich Marco gegenüber hinsetzt. Offenbar will er geduldig warten, bis er an der Reihe ist. Lukas grinst mich mit lüsternem Lächeln an. Mein Traum von ihm und mir beim Analsex auf dem Bahnhofsklo ist dahin. Das, was hier gerade passiert, ist tausendmal besser. Ich ahne, dass ich bald wieder Marcos schöne Stange in mir haben werde. Und wer weiß, vielleicht sogar tatsächlich beide …
Lukas leckt besonders geil über meine Eichel und ich bin kurz davor zu kommen. Da räuspert sich Marco plötzlich. Seltsam. Es hört sich gar nicht wie Marco an und irgendwie auch leicht verärgert. Ob er wohl merkt, dass ich kurz vor dem Orgasmus stehe? Er kennt mich ja: Nach dem Abspritzen habe ich oft erst mal keine Lust mehr. Da ist dann Essig mit Poppen. Und sein Schwanz steht schon wie eine Eins. Der muss möglichst bald eingelocht werden. Ich schiebe Lukas von mir weg und streife dabei meine Latte. Sie zuckt wild und ich bin wirklich ganz dicht davor zu explodieren. Ich stöhne auf und …
„Hem-hem“, räuspert sich Marco wieder. Diesmal um einiges lauter. Komisch. Aber das kam gerade noch rechtzeitig, kurz vorm Überlaufen. Das war wirklich knapp.
„Wohin fährst du eigentlich?“, fragt Marco jetzt und ich bin irritiert, weil die Stimme nicht zu ihm passt. Außerdem weiß er doch, wohin ich unterwegs bin. Plötzlich sieht er auch nicht mehr geil aus, sondern irgendwie – anders.
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Nichts wird so heiß …
Ich zucke zusammen und öffne die Augen. Lukas und Marco sind verschwunden. Ich sitze in einem rumpelnden Abteil voller fremder Menschen. Ich hasse es, in der Öffentlichkeit einzuschlafen! Noch mehr hasse ich allerdings, wenn ich mitten in einem heißen Traum aufwache und die Realität weit weniger geil ist …
Vor mir sitzt wieder der südländische Kerl und schaut mich mit breitem Grinsen an. Offenbar ist er in der Zwischenzeit wieder zurückgekehrt. Dann bemerke ich, dass ich mir im Schlaf wohl den Schwanz gerieben habe, glücklicherweise nur durch die Hose. Aber an der Stelle, wo die Beule endet, hat sich ein feuchter Fleck vom Vorsaft gebildet.
Entsetzt beuge ich mich vor und verdecke meine Ausbuchtung. Verdammt, ist das peinlich! Jetzt droht mein Gesicht zu explodieren, weil mein Verstand langsam begreift, dass nicht Marco es war, der ins Abteil gekommen ist, sondern der Fremde. Wenn ich doch nur ausgeschlafen hätte, dann wäre ich sicher nicht einfach so ins Reich der Träume versackt. Trotzdem scheint er der Einzige zu sein, der sich gerade für mich interessiert.
„Ich-ich …“, beginne ich völlig blöde.
„Schon gut, ich wollte dich nur wecken, bevor du dir im Schlaf das Shirt vollsabberst.“
Irritiert schaue ich auf meine Brust und erwarte, auch hier einen Fleck zu sehen. Dann verstehe ich, was der Typ meint. Ich hatte ja vorhin schon entschieden, dass er schwul ist. Da hat er natürlich ganz genau darauf geachtet, was bei mir vorgeht und den Fleck auf meiner Hose gesehen. Mein Gesicht legt noch ein bisschen an Hitze zu. Die Frau schräg gegenüber schaut nun von ihrem Rätselheft auf und lächelt milde. Glücklicherweise hat sie nicht vorher aufgeschaut, sonst wäre ihr Gesichtsausdruck zweifellos ein anderer gewesen.
„Nicht schlimm, hat keiner gemerkt“, sagt der Typ, als ob er meine Gedanken lesen kann. „Schlechte Nacht gehabt?“
„Nee, nur zu kurz“, antworte ich verlegen. Obwohl die anderen Fahrgäste so tun, als ob wir gar nicht da wären, fühlt sich das Abteil plötzlich viel zu klein an. Natürlich haben sie das Gespräch mitbekommen, oder? Sicherlich fragen die sich gerade, warum mich der Kerl im Schlaf anspricht. Ob ich wirklich gestöhnt habe? Immerhin hat sich mein Gegenüber zweimal geräuspert. Was denken die sich wohl, wenn ich sage, dass meine Nacht nur zu kurz war? Zumindest der Typ vor mir denkt bei dieser Antwort an Sex, das sehe ich an seinem Grinsen.
Bevor der Fremde irgendwas sagen kann, was mich noch mehr in Verlegenheit bringt, ergreife ich die Flucht und stürme raus auf den Gang. Überall scheint es plötzlich viel zu heiß zu sein und meine Stange leistet meiner Kleidung noch immer erbitterten Widerstand. Eilig laufe ich an den Abteilen vorbei auf das Ende des Wagens zu. Eigentlich hasse ich diese ekelhaften Toiletten, die sie in die Züge einbauen, aber jetzt gerade bin ich nur froh, als ich das entsprechende Leuchtzeichen sehe. Ich schließe die Tür hinter mir ab und bin endlich allein. Mein Spiegelbild wackelt in dem schmutzigen Rechteck vor mir und ich stelle fest, dass man mir die Peinlichkeit ungefiltert vom Gesicht ablesen kann. So kann ich auf keinen Fall wieder zurück. Wie konnte mir das nur passieren? Ich bin nicht mal eine Stunde unterwegs! Das heißt, dass ich noch zwei weitere Stunden vor mir habe. Entweder hole ich meine Klamotten aus dem Abteil – was ja nun nicht gerade unauffällig ist – und stelle mich ein paar Wagen weiter auf den Gang. Oder aber ich setze mich auf meinen Platz und muss bis zum Ende der Fahrt mit dem Grinsen des Typen leben. Dazu natürlich meine Sorge, ob vielleicht doch einer der anderen Reisenden etwas mitbekommen hat. Allein der Gedanke, mich da wieder reinsetzen zu müssen … Und was ist, wenn ich erneut einpenne?
Ich öffne meine Hose, um mir den Fleck anzuschauen. Oh Mann, ich könnte sterben vor Scham. Das ist ja wie bei dem einen Typ, der sich vor seinem Auftritt bei DSDS ein wenig in die Buchse gepinkelt hat. Der Fremdschämhöhepunkt! Und wer weiß, vielleicht hat er ja nicht mal gepinkelt, vielleicht war er auch nur geil und hat sein Höschen feucht gemacht, so wie ich. Obwohl, bei Dieter Bohlen kann ich mir das nun nicht gerade vorstellen. Da passt eher der Angstpinkler.
Ich reiße ein paar Blätter des grauen Toilettenpapiers ab und reibe damit über den Fleck. Das ist natürlich albern, so schnell trocknet das nicht. Wenn ich geschickt die Hand davorhalte, dann wird es aber wohl gehen. In meinen Boxershorts habe ich dafür noch ein bisschen mehr rumgesaut. Als ich meinen inzwischen nur noch halbsteifen Schwanz befreie, perlt schon der nächste fette Lusttropfen aus dem Schlitz. Marco würde sich jetzt sofort hinunterbeugen und meine Stange sauber lecken. Er liebt das. Bei dem Gedanken zuckt mein bestes Stück begierig. Eigentlich will ich, dass sich mein Pimmel beruhigt. Dann überlege ich aber, dass es wohl sicherer ist, wenn ich im schnell gebe, wonach er verlangt. Nicht, dass sich diese Peinlichkeit wiederholt.
Gerade mache ich die ersten lustvollen Striche, da klopft es plötzlich an der Tür. Ich zucke zusammen, denn unmittelbar darauf wird die Klinke heruntergedrückt. Glücklicherweise habe ich abgeschlossen. Das wäre nun wirklich der Höhepunkt gewesen – allerdings nicht der, den ich aktuell anstrebe.
„Besetzt!“, rufe ich unfreundlich. Idiot da draußen. Man sieht das doch an dem Leuchtschildchen.
Der Zug fährt ruppig über eine Weiche und ich werde erst nach vorn, dann nach hinten geworfen. Verdammt! Es klopft schon wieder, diesmal drängender. Was für eine Scheißidee, sich auf der Zugtoilette einen abzuwedeln. Bislang ist es mir ja gelungen, die äußeren Umstände außer acht zu lassen, nachdem ich aber beinahe über den dreckigen Pott gefallen wäre, fällt mir der Dreck auf. Alles ist schmierig und versifft und ziemlich eklig.
„Mach auf, ich kann dir vielleicht helfen“, dringt eine Stimme zu mir rein. Erst begreife ich nicht, was das bedeuten soll. Dann ordne ich die Stimme dem Kerl aus dem Abteil zu. Offenbar weiß er, was ich hier drin treibe. Und ich ahne, was er mit der Hilfe meint …
„Zisch ab!“, antworte ich ungehalten. Das Angebot ist ja nett und sicherlich für so manchen Schwulen ein wahrer Traum, aber mich turnt das ziemlich ab. Schon arm, wenn man so notgeil ist, dass man sich in einem Siffklo Erleichterung verschaffen will. Und sich auch noch von einem Fremden dabei zur Hand gehen lassen, während der Liebste derweil gelangweilt in einem Meeting sitzt und an einen denkt? Nee, das geht nicht.
Entschlossen packe ich meinen Kleinen wieder weg. In den letzten Sekunden hat er auch ein bisschen an Standkraft eingebüßt. Kurz kontrolliere ich noch mal den Fleck. So super schlimm ist es gar nicht. Wenn da nicht gerade ein steifer Prügel drauf hinweist, sieht es eigentlich recht unverfänglich aus.
Es klopft erneut. Ziemlich hartnäckig, der Typ. Ich ignoriere ihn einfach und wasche mir die Hände. Als ich danach die Tür öffne, will der Kerl tatsächlich zu mir rein! Meine Herren! Entschlossen drücke ich ihn von mir weg.
„Was soll der Scheiß?“
„Öhm, na ja, ich dachte …“, fängt er an.
„… das frei ist? Sorry, war besetzt. Aber für Begriffsstutzige: Jetzt ist frei, du kannst …“
„Mann, bist du zickig!“ Er sieht mich mit einem verrutschten Lächeln an. „Ich wollte dir nur noch mal sagen, dass es keiner mitbekommen hat. Du musst dich also nicht die ganze Zeit auf’m Klo verstecken.“
„Nett, das hatte ich auch nicht vor“, antworte ich etwas ruhiger. Vielleicht habe ich das mit der Hilfe eben ja doch falsch verstanden?
„Brauchst nicht rot werden“, sagt der Kerl und macht den Funken Sympathie wieder zunichte.
„Vielen Dank für den Hinweis!“ Ich hasse Menschen, die einen aufs Rotwerden ansprechen!
„Was hast du denn gedacht, was ich wollte?“
„Nichts. Was soll ich schon gedacht haben? Ich wusste ja nicht mal, dass du es bist …“ Das klingt ein wenig lahm und ich sehe an seinem Grinsen, dass er mich durchschaut.
„Na ja, egal, willst du was trinken? Ich lad dich zu einer Cola ein, der Speisewagen ist zwei Waggons weiter.“
„Nee, lass mal.“ Ich will schon den Gang runtergehen, da hält er mich zurück.
„Mit dir hat man’s wirklich nicht leicht, oder?“
„Aha, sollte man etwa?“
„Ich mein ja nur. Du sendest ziemlich widersprüchliche Signale.“
„Interessant!“ Diesmal klinge ich sogar in meinen Ohren zickig. Dabei finde ich das tatsächlich interessant. Also füge ich noch ernst an: „Wie meinst du das?“
„Vorhin auf dem Bahnsteig. Der Typ schien richtig in dich verknallt zu sein und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dir das gefällt, aber du hast ihn trotzdem abgewiesen. Dann hast du meine Frage total flaumig beantwortet, obwohl du im Grunde so aussahst, als ob du in den Arm genommen werden willst. Im Abteil ziehst du eine sexy Schlafshow ab und verschwindest danach auf Klo, schaust mich aber vorher noch so seltsam an. Jetzt stehe ich hier und du wunderst dich.“
„Also ging es doch um Sex?“, frage ich mit zusammengekniffenen Augen.
„Es geht doch immer um Sex, oder nicht?“ Er lacht.
„Das war übrigens keine absichtliche Schlafshow! Das ist mir superpeinlich!“
„Ja, merkt man. Aber ich glaube, dass du ganz gern mit deiner angeblichen Unschuld kokettierst. Wieder so eine Widersprüchlichkeit: Sei lieb zu mir, ich bin Jungfrau, los, nimm mich hart ran!“ Trotz des anzüglichen Grinsens durchbohren mich seine Augen regelrecht.
Mir bleibt gerade das Wort im Hals stecken. Eigentlich hätte ich laut Arschloch sagen wollen. Aber das, was der Fremde da so dreist von sich gibt, trifft mich seltsamerweise. Bin ich etwa wirklich so? Ich bin mir sicher, dass der Kerl nur zu viele Schwuppen kennengelernt hat, die in dieses Schema passen. Aber ich habe es jetzt und hier doch nicht auf ein Abenteuer angelegt! Und Lukas habe ich die ganze Zeit über gemieden und möglichst abweisend behandelt. Der ist schlicht hartnäckig! Na gut, die Sache mit dem Sextraum im Zugabteil war ziemlich daneben. Ich bin mir jedoch ganz sicher, dass ich diesem Typen keinen auffordernden Blick zugeworfen habe, der ihn zur Toilette locken sollte.
„Entschuldige, das war vielleicht ein wenig – zu ehrlich. Was ich damit sagen wollte, ist …“
„Was du sagen wolltest, hast du bereits gesagt“, unterbreche ich ihn und lege ein möglichst selbstbewusstes Lächeln auf. „Danke dir.“ Dann drehe ich mich um und gehe zum Abteil zurück.
„Was ist mit der Cola?“, fragt er noch, aber ich ignoriere ihn und setze mich wieder auf meinen Platz. Keiner der anderen Reisenden schaut auch nur auf. Bevor der aufdringliche Ich-hab-dich-durchschaut-Kerl reinkommt, zerre ich ein Buch hervor und tue so, als ob ich konzentriert lese. Innerlich beglückwünsche ich mich dazu, dass ich wohlweislich auch einen unverfänglichen Krimi eingepackt habe. Ein schwules Buch mit dem Titel Sexperimente würde jetzt sicherlich die falschen Signale senden.
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Wiedersehen macht …
Irgendwann hat es der Kerl aufgegeben, mich mit seinen Blicken zu provozieren. Von Lesevergnügen kann zwar keine Rede sein, aber allein die Tatsache, dass ich mich an meinem Buch festhalten konnte, hat schon geholfen.
Jetzt scheint der Typ ausgerechnet mit mir aussteigen zu müssen. Mein Plan war ja, dass ich so lange wie möglich sitzen bleibe. Seit Lukas bin ich ein wenig paranoid, was die Hartnäckigkeit von Leuten angeht. Und ich will auf keinen Fall, dass mein Gegenüber auf die Idee kommt, mir zu folgen. So aufdringlich, wie der ist, traue ich ihm durchaus zu, dass er auf der halben Strecke aussteigt, nur um mich doch noch irgendwie rumzukriegen. Zumindest bin ich mir sicher, dass Lukas sofort mitgefahren wäre, wenn ich ihm da Hoffnungen gemacht hätte. Ist er aber nicht. So schlimm kann ich also nicht sein mit meinen unklaren Signalen.
Jetzt, etwa fünf Minuten vor der Ankunft, sucht der Typ seine Sachen zusammen und verlässt das Abteil. Ich merke, dass er mich noch ansieht und wohl auf ein paar Worte zum Abschied hofft. Aber ich bohre meinen Blick starr ins Buch.
„Du solltest ab und zu umblättern, damit es nicht so auffällt“, sagt er.
Ich spüre, dass die anderen Fahrgäste aufschauen. Aber ich nicht. Ich ignoriere die Bemerkung einfach.
„Na dann, tschüss“, fügt er noch hinzu, bevor er die Tür zuschiebt.
Für die anderen muss es ziemlich komisch aussehen, dass ich nicht reagiert habe. Das ist mir jedoch egal. Ich bin froh, dass ich den Kerl los bin und schaue aus den Augenwinkeln, in welche Richtung er geht. Zwei Minuten warte ich noch, dann pirscht sich der Zug über eine Vielzahl von Weichen an den Bahnhof heran. Der Wagen rumpelt hin und her und es ist gar nicht so einfach, mein Gepäck aus dem Abteil zu befördern, ohne auf irgendeinem Schoß zu landen. Im Gang stehen schon einige Reisende an, die ebenfalls hier raus wollen. Von meinem aufdringlichen Südländer ist nichts zu sehen. Gut so. Zufrieden wende ich mich in die andere Richtung und warte, dass der Zug endlich einfährt.
Auf dem Bahnsteig empfängt mich meine Mutter. Sie umarmt und küsst mich. Danach stellt sie tausend Fragen, wie immer.
„Lass uns gehen“, murre ich, weil ich so viel mütterliche Umsorgung nicht gut vertrage.
„Hast du es eilig?“
„Ja“, antworte ich, als ich den Kerl entdecke, wie er das Abteil sucht, in dem wir gesessen haben. Offenbar will er mir noch mal zum Abschied winken oder was auch immer. Gleich wird er aber sehen, dass ich auch ausgestiegen bin. Dann schaut er sich auf dem Bahnhof um und …
„Was ist? Kennst du den jungen Mann?“, fragt meine Mutter.
„Nein. Jetzt lass uns bitte gehen.“
„Aber es ist noch so voll, du weißt doch, dass ich da schlecht die Treppen …“
„Da hinten ist ein Aufzug!“ Aber bevor ich losgehen kann, trifft mich auch schon der suchende Blick meines unliebsamen Bekannten. Er sieht verwundert aus und ein wenig vorwurfsvoll, dann legt er wieder sein freches Grinsen auf. Was kann der nerven!
Ich nehme meine Mutter am Arm und ziehe sie mit mir zu den Aufzügen.
„Warum hetzt du denn so?“, fragt sie verwirrt.
„Ja, warum hetzt du so?“, wiederholt eine mir inzwischen verhasste Stimme.
Meine Mutter bleibt sofort stehen. „Ah, also kennst du diesen jungen Mann doch?“
„Flüchtig“, gebe ich widerwillig zu. „Was gibt’s?“, frage ich den Kerl abweisend.
„Ich wollte mich nur verabschieden. Wir haben uns so gut unterhalten auf der Fahrt, da dachte ich, dass es schade wäre, wenn wir einfach so auseinandergehen.“
Innerlich koche ich. Aber ich weiß ganz genau, dass meine Mutter jeden Moment einspringen wird. Sie ist die Gastfreundschaft in Person. Also muss ich diplomatisch sein.
„Ja, da hast du recht. Warte, ich gebe dir meine Handynummer, okay?“ Natürlich werde ich ihm eine falsche Nummer aufschreiben. Der Klassiker.
„Ach, dein Name würde mir schon reichen, dann suche ich dich auf Facebook oder StudiVZ oder wo auch immer.“
Gut, das war ein geschickter Schachzug, das muss ich anerkennen.
„Du hast dich nicht vorgestellt?“, fragt meine Mutter irritiert.
„Oh, das hätte er bestimmt, aber wir haben uns sofort in höchst interessante Gespräche vertieft, da ist das in Vergessenheit geraten.“ Der Kerl lacht und ich bewundere und hasse ihn zugleich für die Dreistigkeit. „Mein Name ist Benny Brulic.“ Er reicht mir die Hand. Die Rolle als Schwiegermutters Liebling hat er echt drauf.
„Benny Brulic?“, wiederhole ich. „Der Name passt ja, wenn du Modedesigner werden willst. Wie heißt der eine Kerl noch gleich? Bruno Banani?“ Ich lächle übertrieben und wende mich an meine Mutter, um das Spiel ein wenig weiter zu treiben. „Benny macht nämlich auf Modeschöpfer, darum hat er es auch immer wahnsinnig eilig. Übrigens, ich habe heute einen Termin, wir sollten uns ebenfalls beeilen, Mam.“
Dann wende ich mich wieder meinem persönlichen Banani-Kerl zu: „Gut, wir halten dich nicht länger auf, die Models warten. Ich wünsche dir …“
„Schon wieder hast du deinen Namen vergessen“, unterbricht er mich mit einem zuckersüßen Lächeln.
„Finn, was ist denn nur los mit dir?“, tadelt meine Mutter und mischt sich nun doch noch ein. „Mein Name ist Elke Falkner, ich bin Finns Mutter.“ Sie reicht dem Typ die Hand. „Wir fahren übrigens nach Umkirch, wo müssen Sie hin?“
Ich sehe, wie er sofort schaltet und dann tatsächlich sagt: „Ich muss auch nach Umkirch, meine Tante wohnt da.“
Mir wird schlecht.
„Ach, was für ein Zufall!“, ruft meine Mutter überschwänglich. „Werden Sie abgeholt?“
„Nein, ich fahre mit dem Taxi.“
„Wenn das so ist, nehmen wir Sie gern mit.“
Ich könnte auf der Stelle kotzen!
„Aber nur, wenn es keine Umstände macht.“
„Nein, gar nicht, wir wohnen ja da.“
„Nicht mehr lange“, füge ich mürrisch hinzu.
„Was ist denn mit dir los?“, fragt meine Mutter, weil sie nicht versteht, weshalb ich so unfreundlich bin. Wenn sie wüsste, dass dieser Benny Banani sich lediglich an mich heranmachen will, um sich sexuell abzureagieren …
Ich antworte nicht und gehe einfach vor. Nur am Rande bekomme ich mit, wie B. B. meine Mutter über das Missverständnis aufklärt. Im Grunde studiert er nämlich BWL, für Mode interessiert er sich nur privat, aber auch nicht so sehr. Ich muss mich stark zusammenreißen. Aufhalten kann ich das Theater leider nicht mehr. Ich kenne meine Mutter. Die würde ein großes Drama veranstalten und ich bin mir ganz sicher, dass Benny Betty Boo sofort darauf einsteigen und alles noch viel schlimmer machen würde. Mann, ein echtes Arschloch, dieser Kerl!
Im Auto darf er natürlich vorn sitzen, weil er sich auf dem kurzen Weg schon geschickt mit meiner Mutter angefreundet hat. Mir macht das nichts aus, da ich so wenigstens aus der Schusslinie bin. Ich sage kein einziges Wort, bis wir schließlich vor einem Haus halten, das wohl die Tante von Bobo Bockmist bewohnt.
„Vielen Dank!“, sagt er zum gefühlt zehnten Mal, als er sein Gepäck auslädt. Ich bleibe stur sitzen.
„Bis dann, Finn Falkner.“ Er betont noch mal extra meinen Namen. „Wir laufen uns ja sicher mal über den Weg.“
„Oder Sie kommen zum Essen vorbei.“ Dass meine Mutter aber auch immer mit Gastfreundschaft glänzen will! Zum Kotzen! Dann teilt sie ihm tatsächlich unsere Adresse mit. Ja, warum soll der Kerl sich auch die Mühe machen und recherchieren? Am besten sie gibt ihm gleich einen Schlüssel zum Haus! Ich schließe die Augen und atme tief durch. Wie war das noch? Von zehn runterzählen? Oder doch lieber von hundert?
„Was für ein netter junger Mann“, schwärmt meine Mutter, als sie endlich wieder im Wagen sitzt. „Willst du nicht nach vorn kommen?“
„Nein“, antworte ich übellaunig. „Vielleicht finden wir ja noch jemanden, den wir irgendwo hinfahren können, da wäre es doch unhöflich, wenn der Platz in der ersten Reihe belegt wäre.“
„Meine Güte, du hast aber schlechte Laune. Das sieht dir gar nicht ähnlich.“
„Macht wohl die Uni. Je intelligenter man wird, desto mehr Dummheit sieht man.“
„Finn!“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich verstehe wirklich nicht, was das soll …“
„Du mischst dich wie immer in meine Angelegenheiten ein“, antworte ich patzig. „Das soll das.“
„Aber ich …“
„Ich weiß, dass es dir schwerfällt, auch mal unfreundlich zu sein, Mam, aber manche Menschen haben das durchaus verdient.“
„Aber …“
„Nein, Mam, kein Aber. Der Typ ist mir auf der Fahrt gehörig auf den Sack – ähm, ich meine Keks – der ist mir auf den Keks gegangen.“
Meine Mutter schaut mich entsetzt an. Ich weiß gerade nicht, ob es ist, weil ich zu meiner Unfreundlichkeit stehe oder weil ich in ihrer Gegenwart versehentlich das Wort Sack benutzt habe.
„Mam, der Kerl ist schwul!“ Noch während ich diese verzweifelte Erklärung ausspreche, ahne ich, dass ich mir soeben mein eigenes Grab schaufle. Verdammt! Warum habe ich nicht einfach weiter die Klappe gehalten? Damit wäre ich besser gefahren. Jetzt im Nachhinein ist doch eh nichts mehr an der Sache zu ändern.
„Finn!“ Meine Mutter reißt wie erwartet die Augen auf. „Es ist doch nicht schlimm, nur weil ein Mann – also, homosexuell ist …“
„Nein, darum geht es auch nicht.“
„Worum dann?“
Jetzt sitze ich in der Patsche. Super!
„Er hat mich angebaggert!“, sage ich entnervt.
„Sprich normales Deutsch mit mir!“
„Verflucht, Mam! Du weißt ganz genau, was ich meine!“
„Nein, das weiß ich nicht“, sagt sie stur und ich sehe es in ihren   Augen funkeln. Natürlich lügt sie. Da muss ich mich erst mal wieder dran gewöhnen, dass man sich in Gegenwart meiner Mutter gepflegt auszudrücken hat.
Ich seufze: „Er hat mir amouröse Avancen gemacht.“
„Na, es geht doch.“
„Deutsch war das aber auch nicht wirklich, oder?“
„Willst du mich ärgern, Finn Falkner?“
„Nein, und ich hoffe, dass das auch für dich gilt. Können wir jetzt nach Hause fahren?“
„Warum hast du nicht mit ihm gesprochen?“ Meine Mutter ignoriert meine Bitte gekonnt. „Du hättest ihm sagen können, dass du nicht an einer Männerliaison interessiert bist. Homosexuelle Menschen sind durchaus auch zur Kommunikation fähig.“
„Ach, woher hast du das denn bitte?“ Ich lache.
„Möchtest du deine alte Mutter jetzt verspotten?“
„Nein, Mam, ich will nur heim und …“
„Du kannst froh sein, dass du nicht so empfindest. Das ist nämlich sicherlich nicht der leichteste Weg, sein Leben zu führen. Und ein wenig Respekt und Rücksichtnahme …“
„Mutter, ich muss jetzt nicht mit dir diskutieren, wie man mit Schwulen …“
„Nenn sie nicht immer so. Das Wort heißt homosexuell. Das andere klingt so – respektlos.“
„Nein, schwul ist ein ganz normales Wort.“ Ich schließe die Augen und wünsche mir, ich hätte niemals damit angefangen. Zudem komme ich mir auch absolut dämlich vor, dass meine Mutter mich hier aufzuklären versucht. Aber dieses ganze unsinnige Gerede hätten wir jetzt nicht, wenn ich geoutet wäre. Sicher bin ich mir allerdings nicht. Möglicherweise hätte Mam mit dem Wissen probiert, mich mit Bono Bumsmich zu verkuppeln.
„Finn …“
„Mam?“, unterbreche ich meine Mutter schnell. Ich halte die Augen noch immer geschlossen und versuche, möglichst ruhig zu atmen.
„Was?“, fragt sie und ich höre den alarmierten Ton in ihrer Stimme. „Er hat dich doch wohl nicht …“
„Nein!“, antworte ich ein wenig zu heftig. „Nein! Ich – ich kann schon auf mich aufpassen. Der Kerl war nur aufdringlich und ich will jetzt auch nicht mehr über ihn reden, okay?“
Ich sehe vor meinem geistigen Auge, dass es meiner Mutter schwerfällt, das Thema fallenzulassen.
„Ich möchte gern in den Semesterferien mit dir und Paps was besprechen. Es ist nichts Schlimmes, aber ich denke, wir sollten mal drüber reden.“ Jetzt sehe ich sie wieder an und versuche ein Lächeln, um ihr zu zeigen, dass es wirklich nichts Schlimmes ist.
Sie nickt. „Geht es um Geld?“
„Nein, Mom, ich komme schon auf euch zu, lass gut sein.“
Endlich fahren wir weiter.
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Der Ernst des …
Das Wochenende hatte ich noch Schonfrist. Ein paar Freunde aus der Schule haben sich bei mir gemeldet, aber irgendwie ist dann doch nichts aus einem Treffen geworden. Also habe ich die Zeit mit meinen Unibüchern im Bett verbracht und mir die tausend löchernden Fragen meiner Eltern angehört. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich zum ersten Mal von zu Hause weg gewesen. Na ja, Eltern halt. Den Mut, sie über mein Schwulsein aufzuklären, habe ich jedoch noch nicht gefunden. Erst mal kein Stress bitte. Und zu meiner Erleichterung hat sich Bodo Bollerbuchse nicht gemeldet. Das soll der sich auch mal trauen!
„Trödel nicht so rum“, knurrt mich mein Vater an. Wie immer sitzt er bereits vollkommen angezogen am Frühstückstisch, während ich noch in Shorts rumlaufe. „Wenn du um Viertel nach sieben nicht fertig bist, fahre ich ohne dich!“
„Alles klar“, beantworte ich gähnend die übliche Drohung. Verdammt, wie sehr ich mich schon auf die Spät- oder Nachtschicht freue! Früh aufstehen ist nicht mein Ding – erst recht nicht, wenn es keinen Sex gibt. Und heute habe ich mit meinem Vater das absolute Gegenteil von Sex vor mir. Als Jugendlicher hat man ja nicht viele andere Möglichkeiten, als sich zu Hause einen zu schrubben. Aber aus dem Alter bin ich wohl raus. So nah bei meinen Eltern scheinen alle Gedanken an Sex abgetötet zu werden.
„Ich muss nur noch schnell duschen …“ Ich verzichte auf meinen Kaffee und schlurfe wieder zur Treppe zurück. Ich weiß, dass mein Vater es ernst meint. In den letzten Semesterferien ist er tatsächlich mal ohne mich gefahren, weil er dachte, dass er sonst zu spät zur Arbeit kommen würde. Damit ich es dann noch rechtzeitig schaffen konnte, musste ich ein Taxi nehmen.
„Was? Jetzt duschen?“ Er schüttelt den Kopf. „Du wirst eh schmutzig und duschen kannst du in der Firma!“
„Aber meine Haare …“
„Die Jungs sehen alle nicht besser aus. Was glaubst du, wo wir arbeiten? Das ist keine – hier – wie heißt die – die komische Show? – Heidi Klum! – das ist Arbeit!“
Ich nicke nur und flüchte. Ich weiß, dass das fast alle Männer bei dem Chemieriesen so machen: Morgens aufstehen, wie man gerade halt aussieht, Bild-Zeitung und Brötchen kaufen am Kiosk und arbeiten. Am Ende stellen sie sich kurz unter die Dusche und fertig. Entsprechend merkwürdige Typen sieht man da – und die riechen teilweise auch weniger erfreulich. Aber ich will mich nicht beschweren, ich verdiene mit der Schichtarbeit in den Semesterferien mehr als genug. Und eigentlich hat Paps recht, warum sollte ich vorher duschen, wenn es kein anderes Schwein tut? Meinen Kopf halte ich aber trotzdem unters Wasser, weil ich zumindest nicht so zerpflückt aussehen will wie die anderen Heinis. Paps hat ja glücklicherweise fast Vollglatze, da ist das egal.
Zehn Minuten später sitze ich zerknautscht im Wagen und wir fahren schweigend zur Arbeit. Immer wieder fallen mir die Augen zu, weil ich bis in die Nacht ein Buch über Komparatistik gelesen habe.
„Du weißt ja, wo du hin musst“, sagt mein Vater und fährt auf den Parkplatz.
„Weiß ich. Soll ich in der Pause vorbeikommen?“
„Wenn du magst.“
„Gut.“
Er parkt den Wagen und ich mache mich auf den Weg zum Bürogebäude. Paps geht gleich in Richtung Werkstor. Ich muss mich erst noch in der Personalabteilung melden, um meinen Vertrag zu unterschreiben. In den letzten Semestern war das immer ziemlich spannend, weil in dem Büro ein Azubi arbeitet, der mich heimlich anhimmelt. Total süß. Leider sehe ich ihn nur am Anfang und am Ende meiner Zeit hier. Heute ist er nicht da … Ich bin fast ein bisschen enttäuscht. Aber es ist auch gut so, immerhin bin ich mit Marco zusammen.
Etwa eine Stunde dauert der bürokratische Ablauf, dann kann ich endlich zu meiner vertrauten Werkshalle.
„Da bist du ja!“, mault mein Chef sofort los, als ich am Hallentor vorbeigehe. „Umziehen! Beeil dich! Zack-zack!“
Ich überhöre ihn einfach und marschiere im gleichen Tempo auf den Wäscheraum zu. Hier liegen weiße Hosen, Hemden und Jacken in allen Größen. Dazu gibt es schwarze Sicherheitsschuhe und gelbe Helme und Handschuhe. Ich beeile mich absichtlich nicht, weil ich meinen Schichtleiter nicht sonderlich mag. Noch ein Grund, sich auf die Spät- und vor allem Nachtschicht zu freuen. Ausgerechnet früh morgens dieses Gesicht sehen zu müssen, ist schon eine Zumutung.
Fertig ausgestattet, hänge ich meine eigenen Klamotten in einen der Metallschränke. Plötzlich wird die Tür aufgerissen und ein umwerfend süßer Kerl kommt herein.
„Hi“, sagt er und lächelt mich an, dass mit einem Mal die gesamte Umkleide nebst heruntergekommener Dusche gemütlich wirkt.
„Hi“, antworte ich. „Neu hier?“
„Ja, nebenan, Gebäude 7. Man hat mir gesagt, ich kann mir hier   Arbeitskleidung besorgen. Ich bin übrigens Kevin.“
„Ich heiße Finn. Da drüben findest du alles, was du brauchst.“ Ich deute auf das Wäscheregal und beobachte den kleinen Kerl, wie er sich Klamotten in seiner Größe heraussucht und anprobiert.
„Bist du Azubi?“
Er sieht mich ein wenig vorwurfsvoll an. „Werkstudent.“
„Oh …“ Schönes Fettnäpfchen. „In ein paar Jahren freust du dich, wenn dich alle für jünger halten.“ Ich zwinkere ihm zu.
Er grinst. „Na ja, ich bin tatsächlich erst sechzehn.“
„Wow, dann bist du aber ziemlich schnell.“
„Hab zwei Klassen übersprungen.“
„Und was studierst du jetzt?“
„Chemie. Und du?“
„Ach, lassen wir das.“ Ich winke ab. Neben solche Studiengängen kommt man sich mit Sprachwissenschaften immer ein wenig armselig vor. Naturwissenschaften sind echte Herausforderungen, da braucht es schlaue Köpfe. Alle anderen studieren mehr als Hobby Germanistik. So sieht doch die allgemeine Meinung aus.
„Also studierst du Germanistik?“, stellt mein Gegenüber auch gleich fest und grinst.
Ich antworte nicht. Da komme ich mir schon blöd vor, weil der süße Kerl ein Überflieger ist, und jetzt muss ich mir auch noch die üblichen Sprüche reinziehen.
„Ihr habt einfach das Pech, dass bei eurem Studium kein Produkt rauskommt. Mit Chemie muss ich mir da keinen Kopf machen. Da arbeite ich einfach in einem solchen Laden hier und experimentiere teure Medikamente zusammen und das lässt sich am Ende prima verkaufen. Sprache und Philosophie werden zwar überall benötigt und sind wichtiger denn je, aber das lässt sich schlecht verkaufen und daher wollen alle die Ergebnisse umsonst haben.“
Okay, damit hat sich das Kerlchen gerettet. Ich bin sogar ziemlich beeindruckt.
„Meinst du, die Klamotten gehen?“ Er dreht sich um und zeigt mir seine Arbeitskluft. Total süß.
„Siehst super aus.“
Jetzt wird er rot. Tatsächlich hab ich meine Aussage auch weniger auf die Arbeitssachen bezogen.
„Gut, dann geh ich mal. Man sieht sich.“
„Ja, bis dann“, sage ich und atme einmal tief durch, als er weg ist. Was für ein Früchtchen! Ich glaube, ich bin verliebt. Und so unbefangen, wie er sich hier vor mir gedreht hat, damit ich die Passform der Klamotten beurteile, könnte er sogar schwul sein.
Seufzend mache ich mich auf zur Arbeit.
Gebäude 6 ist eine ziemlich heruntergekommene Fabrikanlage. Noch mit rotem Backstein gebaut, versprüht mein Arbeitsplatz einen Charme, als könne das ganze Ding jeden Moment über einem zusammenbrechen. Mein Vater hat mir erzählt, dass die alten Gebäude nach und nach durch neue ersetzt werden. Nummer 6 ist die letzte der alten Werkshallen. Wahrscheinlich sammeln sich hier auch deshalb die Verrückten, die entweder kurz vor der Rente oder kurz vorm Durchglühen stehen. So viel habe ich schon mitbekommen: Einige scheinen hier tatsächlich ein paar giftige Dämpfe zu viel intus zu haben. Andererseits bietet die Produktion in Gebäude 6 nicht sonderlich Gefahrenquellen. Es ist also durchaus sinnvoll, hier die Irren und Studenten zu versammeln. Aus den letzten Semesterferien weiß ich jedenfalls, dass die Arbeit ziemlich einfach ist. Die meiste Arbeitszeit wird mit Warten zugebracht. Glücklicherweise gibt es zwei Aufenthaltsräume. Einmal den mit den Bild-Zeitungen für die Raucher, und dann quasi noch einen Raum für die Nichtraucher, in dem ich immer allein sitze.
Ich trete auf die Werkshalle zu und schon stürmt mein Vorgesetzter, Schichtleiter Werner Zielke, heraus und blafft mich an: „Was dauert das denn so lang?“
„Warum? Hat sich was geändert und es gibt plötzlich was zu tun?“
„Werd mal nicht frech, ja?“ Er schnaubt wie ein Stier und ich fürchte schon, dass er jetzt mit mir ein ernstes Wörtchen reden will, wie er es gern nennt. Werner kommt einem immer viel zu nah und ständig muss er einen mit seinen Schweißfingern antatschen.
„Nächstes Jahr ist die Halle eh weg, dann kannst du gucken, wo du bleibst. Ich bin dann in Frührente“, sagt er und zeigt zum Kohlefilter, wobei er hämisch grinst. „Da, den kannst du weiter saubermachen.“
„Ach, daher weht der Wind“, murmle ich vor mich hin und ziehe mir die Handschuhe über. Ich ignoriere Werner einfach und mache mich an die Arbeit. Ich weiß ja, wie hier der Hase läuft. Als Werkstudent ist man nun mal für die Drecksarbeit zuständig, während sich die anderen meist gemütlich zurückziehen. Im Grunde ist mir das absolut egal. So geht die Zeit wenigstens herum und am Ende bleibt trotzdem genug übrig, um im Aufenthaltsraum auf der rechten Seite – also bei den Nichtrauchern – die Nase in die Unibücher zu stecken. Da hat auch niemand was gegen – selbst der Zielke nicht, wenn man sonst ohne Widerworte alle Arbeiten macht, die er von einem verlangt.
Ich schnappe mir die Harke und löse die Reste der Aktivkohle zwischen den Filtern heraus. Da das Zeug noch feucht ist, brauche ich keine Atemmaske. Überhaupt nimmt man es mit der Sicherheit nicht ganz so genau. Kommt nur selten vor, dass einer der oberen Chefs mal vorbeischaut und dann moniert, dass man nicht ausreichend Schutzkleidung trägt. In den anderen Gebäuden, wo sie auch mit Gefahrenstoffen umgehen, sieht das natürlich anders aus. Von daher hat Werner schon recht, dass ich hier mit meinem Job durchaus zufrieden sein kann. Mit der Kohle – also der Bezahlung, nicht der Aktivkohle – ohnehin.
Als ich ein paar Minuten später die gröbsten Brocken aus der Filteranlage entfernt habe, nehme ich einen Wasserschlauch und drehe voll auf. Der Strahl prescht in den Filter und die schwarze Suppe läuft in Massen heraus. Es dauert eine ganze Weile, bis auch wirklich alles ausgespritzt ist, sodass nur noch klares Wasser herauskommt. Dann säubere ich den Boden und lasse die letzten Kohlereste in den Abfluss laufen. Das war’s erstmal. Bevor ich aber in den Aufenthaltsraum gehe, rufe ich mir noch mal die Abläufe ins Gedächtnis.
Am Anfang rechnen wir aus, wie viel Rohstoff wir brauchen. Manchmal ist das Zeug staubtrocken, dann wieder ziemlich pappig. Je nach Feuchtigkeitsanteil muss die Menge natürlich angepasst werden. Ich gehe zu dem Rollcontainer rüber und öffne den Sack. Trocken. Sehr gut. Das macht das Schaufeln einfacher. Ich bin mir sicher, dass nachher ich mit dem zweiten Durchgang betraut werde. Zum Schaufeln sind hier nämlich alle zu faul.
Wenn das Zeug anschließend erst mal in der richtigen Menge im Kessel ist, lässt man Salzsäure dazulaufen. Ich schaue auf den großen Behälter, der hinter dem Kessel hängt. Natürlich leer. Auch das darf ich dann machen. Der Hubwagen mit der Tranche Salzsäure steht schon bereit. Klar, Werner hat wahrscheinlich erzählt, dass ich ab heute wieder da bin, daher haben sie nicht, wie normalerweise, den zweiten Durchgang vorbereitet. Aber das mit der Salzsäure ist kein Problem. Man muss nur aufpassen, dass man nichts abbekommt, während man das Zeug mit dem Sauger rausholt und in die Glasglocke befördert. Die Menge errechnet man auch je nach Rohstoffeinsatz. Später wird dann die Mischung umgepumpt in einen anderen Kessel und man gleicht die Säure mit Lauge wieder aus. Auch dieser Behälter ist natürlich leer, wie sollte es auch anders sein. Das mit dem Ammoniak ist keine so schöne Angelegenheit, weil das Zeug ziemlich flüchtig ist und man am besten mit Gasmaske arbeitet.
Als Werner mich hier eingearbeitet hat, hat er mich mal gefragt, ob ich ihm bei der Laugentranche helfen könne. Die Teile wiegen gut eine Tonne und sind, wenn noch voll, selbst mit dem Hubwagen kaum in Fahrt zu bringen. Also sagte er mir, ich solle bitte schieben. Da ja der Kanister noch geschlossen war, dachte ich, dass das ohne Atemschutz okay sei. Aber denkste! Das Zeug dampft auch durch einen geschlossenen Schraubdeckel heraus und plötzlich hatte ich eine Lunge voll Ausdünstungen eingeatmet. Das brennt ziemlich, weil Ammoniak ja so penetrant scharf stinkt. Vor Schreck bin ich natürlich sofort hinter dem Kanister weg. Aber irgendwie steckte das Zeug in meinen Lungen fest und ich konnte nicht atmen. Panisch bin ich aus der Halle gelaufen und vor dem Werkstor in die Knie gegangen. Und Werner? Der hat nur gelacht und meinte: „Jetzt weißt du, wofür die Maske gut ist, was?“ Arschloch.
Also, beim Einsaugen der Lauge hab ich die Gasmaske an, obwohl das sonst keiner macht. Die halten immer kurz die Luft an, stecken den Schlauch rein und gehen ein paar Schritte nach hinten, während sie die Waage im Blick halten. Wenn langsam genug in der Glocke ist, halten sie wieder die Luft an, hauen den Hebel um und schrauben den Kanister zu. Alles nicht nach Vorschrift, aber geht ja viel schneller so. Dabei haben sie ohnehin kaum was zu tun. Aber wahrscheinlich sind die meisten deshalb schon nicht mehr ganz auf der Höhe. Entweder zu viel eingeatmet oder zu lang die Luft angehalten. Da ist es mir dann auch egal, wenn die Idioten mich auslachen, weil ich mir die Gasmaske überziehe.
So, das wären eigentlich die Aufgaben hier in der Halle. Danach werden noch die Kessel gesäubert und die ganze Mischung in die Halle nach nebenan gepumpt, wo es weitergeht. Nebenan die Arbeit ist noch viel angenehmer. Da wird das Zeug nämlich bloß auf Temperatur gebracht und später wieder runtergekühlt und ausgefiltert. Hier müssen wir nur in gewissen Abständen kontrollieren, ob die Temperaturen im Normbereich sind und gegebenenfalls gegensteuern. Und das Ausfiltern läuft auch automatisch. Nach dem Trockenschleudern werden die Brocken eine Etage höher gebracht und dort noch mal verarbeitet. Was das ganz genau soll, weiß ich nicht, aber am Ende läuft das Zeug durch eine Art Mühle. Den Raum darf man auch nur in einem kompletten Schutzanzug betreten. Ziemlich blöde Arbeit, weil es da so heiß ist, dass man unter dem hellgrünen Anzug am besten nichts drunter hat. Und trotzdem schwitzt man wie ein Schwein. Aber damit ist der ganze Prozess hier im Werk schon abgeschlossen. Am Ende wandert das fertige Pulver in Tonnen, die man dicht abschließen muss. Das wird dann irgendwo anders weiterverarbeitet. Gelagert wird alles erst mal ganz oben unter dem Dach. Das mach ich auch nicht so gern, weil es da oben doch ziemlich unheimlich ist. Sieht ein bisschen so aus, wie in einem Atommülllager. Nur dass die Tonnen aus fester Pappe sind und nicht gelb mit Atomzeichen drauf. Aber es gibt da oben nur so ein komisches Licht, was besonders in der Nachtschicht echt schräg ist.
So, alles abgecheckt, Arbeit vorerst erledigt, langsam muss ich mich mal bei den anderen blicken lassen. Wir haben ja immer zu dritt Schicht. Werner zählt da glücklicherweise nicht zu. Der sitzt ohnehin die meiste Zeit im Chefbüro, wirft ab und zu einen Blick auf die Monitore, ob alles in Ordnung ist, und chattet den Rest der Zeit. Kann mir nur recht sein, solange er uns hier unten in Ruhe lässt.
„Hi“, sage ich, als ich in den kleinen Flur trete und Vitto links im Raucherraum sitzen sehe.
Vitto ist ein uralter Italiener, der kaum redet. Also nickt er mir nur zu, während er kräftig an seiner dunklen Zigarette zieht. Dann beugt er sich wieder über die Zeitung. Da ich ihn schon kenne, weiß ich, dass dieses Nicken quasi einer überschwänglichen Umarmung gleichkommt.
Neugierig schaue ich auf den Schichtplan: Hayo, Vittorio, Finn, Benjamin.
„Wer ist denn Benjamin?“, frage ich.
„Student“, antwortet Vitto am Zigarettenstummel vorbei, ohne auch nur aufzusehen.
„Ah, also sind wir zu viert?“
„Mmh“, kommt die Zustimmung.
„Ja, ich weiß, blöde Frage. Ich schätze, die anderen sind drüben. Ich geh mal gucken.“
„Mmh“, macht Vitto erneut und ich überlasse ihn seiner konzentrationsraubenden Meinungsbildung.
Zumindest scheine ich eine gute Schicht erwischt zu haben. Vitto redet nicht viel, macht aber seine Arbeit grundsätzlich selbst. Was andere machen interessiert ihn nicht sonderlich. Hayo ist ebenfalls in Ordnung. Er hat noch ein paar Jahre vor sich und ist wohl der Einzige, der hier die Abläufe in zusammenhängenden Sätzen erklären kann. Sicherlich ist er mit dem Werkstudenten unterwegs, um ihm alles zu zeigen.
Als ich in die Nebenhalle trete, sehe ich jedoch niemanden. Ob die schon weiter sind? Ich will gerade zur Treppe durchlaufen, als hinter mir Werner ruft.
„Hey, Falk, wenn du schon hier bist, kontrollier mal für mich!“
Innerlich verdrehe ich die Augen, weil Werner sich nie meinen Namen merken kann oder will. Was ist an Finn Falkner so schwierig?
„Klar“, antworte ich genervt und gehe nun doch zum Kessel. Das Zeug ist noch ganz am Anfang des Kühlprozesses und die Leitungen knacken von der Kühlsole. Also gab es nicht wirklich was zum Kontrollieren. Typisch Werner. Hauptsache, er kann jemanden durch die Gegend scheuchen.
„Alles in …“, setze ich gerade an, als der Schichtleiter mich auch schon an sich zieht.
„Immer die Augen auf“, raunt er mir zu, während sein Arm schwer auf meinen Schultern liegt.
„Alles klar“, sage ich und mache mich frei. Bah, wie ich das hasse, dass er einem immer so nah kommen muss!
„Wo wolltest du eigentlich hin?“
„Ich suche Hayo, warum?“
„Hayo führt den Neuen rum. Du kannst für mich jetzt hier weitermachen, okay?“
„Du meinst, während Hayo eigentlich deinen Job macht, soll ich jetzt den von Hayo machen?“ Ich grinse herausfordernd.
„Ich hab dir schon mal gesagt: Werd nicht frech, Bürschchen!“ Werner schaut mich durchdringend an. Dann wandern seine Augen über meine Klamotten, so als ob er … Sofort stellen sich mir die Nackenhaare auf. Der wird mich doch wohl nicht abchecken! Ich hatte schon ein paar Mal bei ihm das Gefühl, dass er vielleicht auf Kerle steht. Immerhin kenne ich sonst niemanden, der seine jüngeren Gesprächspartner gleich immer auf pseudoväterliche Art umklammert.
„Der Boss kommt heute vorbei. Sieh zu, dass du ordentlich aussiehst“, sagt er schließlich.
Ich nicke nur und bin einigermaßen erleichtert, dass er offenbar nur geschaut hat, ob ich vorschriftsmäßig gekleidet bin.
„Schutzbrille?“
„Hab ich hier …“
„Dann zieh sie auch auf!“
„Und du?“, rutscht es mir sofort heraus.
„Ich bin der Chef“, lacht er und verzieht sich wieder in sein Büro.
Verdammt, der Kerl ist echt unangenehm. Aber wie sagt mein Vater immer so schön: Auf der Arbeit kann man sich die Leute halt nicht aussuchen.
Ich trage mich schnell ins Logbuch ein. Uhrzeit, Temperatur, Kürzel, fertig. Jetzt habe ich eine halbe Stunde lang Zeit. Somit kann ich ungestraft herumstromern. Kurz überlege ich, ob ich Hayo suchen soll. Würde sicher nicht schaden, sich das ein oder andere noch mal erklären zu lassen. Allerdings bin ich bereits zum dritten Mal hier und augenscheinlich hat sich nichts geändert. Also gehe ich an der Metalltreppe vorbei zum Aufzug. Die schmutzig gelben Kacheln rauschen vor mir hinunter und ich sehe die grünen Rohre und Kessel in der ersten Etage. Niemand da. Dann ist der Aufzug auch schon weiter. In der zweiten Etage sehe ich ganz am Ende im Reinraum zwei weiß vermummte Gestalten. Hayo erkenne ich sofort an seinem Kugelbauch. Aber ich fahre hoch in die Dritte. Tagsüber finde ich es hier oben nicht so schlimm, auch wenn der Gang, der jetzt vor mir liegt, echt psycho wirkt. Ich habe immer das Gefühl, dass jeden Moment ein Irrer aus den Lagerräumen heraus auf mich zugestürmt kommt. Was das wohl über mich aussagt?
Ich öffne die Tür neben dem Aufzug und trete raus auf einen Gitterrost, der mich zu einer Leiter führt. Von allein wäre ich nie auf die Idee gekommen, hier draußen herumzuklettern. Aber Tom, der Werkstudent, den ich in meinen ersten zwei Semesterferien kennengelernt habe, hat mir seinen Geheimplatz gezeigt. Und im Sommer zum Chillen ist es echt perfekt, weil einen hier oben niemand vermutet.
Also klettere ich hoch auf das Dach und mache es mir hinter zwei großen Schornsteinen bequem. Hier lässt es sich wunderbar aushalten. Von der Sonne aufgeheizte Teerpappe, über mir strahlend blauer Himmel, rundherum etwa hüfthoch eine Art Mauer, die vor Blicken aus den Nachbargebäuden schützt. Und da ich verbotenerweise mein Handy dabei habe, verpasse ich auch nicht die nächste Kontrolle.
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Über den …
Ich ziehe meine Schutzjacke aus, um sie zu einem Kopfkissen zusammenzuknüllen. Dann lege ich mich hin und betrachte eine Weile die Wolken über mir. Ich merke, dass ich müde werde, also stelle ich die Weckfunktion.
Vor allem in der Spätschicht war ich mit Tom oft hier oben. Den Kühlprozess braucht man nämlich eigentlich nur einmal in der Stunde zu kontrollieren – zumindest, wenn Werner nicht da ist. Vor einem Jahr haben wir andauernd hinter den Schornsteinen gelegen und uns die Sonnenuntergänge angeschaut.
Ich schließe die Augen und denke an Tom. Ich glaub, ein bisschen war ich in ihn verliebt. Aber das habe ich natürlich nicht gezeigt, weil Tom ständig von seiner Freundin erzählt hat. Allerdings war Lukas ja auch hetero, bis er plötzlich mit mir schlafen wollte …
Ich stelle mir vor, wie das wohl gewesen wäre, mit einem schwulen Tom hier oben beim Sonnenuntergang. Das Schöne ist, dass man von den umliegenden Gebäuden nicht gesehen werden kann, wenn man sich geduckt hält. Und hinter den Schornsteinen ja sowieso nicht. Kam mir ja damals schon ziemlich intim vor, mit einem anderen Jungen so versteckt rumzuliegen. Aber passiert ist leider nichts.
Ich schließe die Augen und versuche mir Tom noch mal vorzustellen. Vergleichsweise blass ist er, dunkle Haare, braune Augen, eine etwas zu große Nase. Ich erinnere mich an den Tag, als er hier beim Sonnenbaden gelegen hat. Natürlich wusste ich, dass ich ihn hier oben finde – und er hätte auch wissen müssen, dass er nicht allein bleiben würde. Dennoch lag er da, die Arbeitsklamotten auf die Teerpappe gelegt und er selbst lediglich in Boxershorts darauf. Ich bin mir heute noch nicht sicher, ob er wirklich einen Ständer hatte, aber zumindest dürfte es wohl ein Halbsteifer gewesen sein. Seine Hand jedenfalls lag recht eindeutig über der Beule. Mist, dass ich nicht genauer hingeschaut habe. Aber Tom öffnete die Augen, als mein Schatten auf ihn fiel, und zog sich gleich das Shirt über. Vielleicht hätte er sich ja anders verhalten, wenn ich nicht so stocksteif dagestanden, sondern mich einfach ausgezogen und zu ihm gelegt hätte?
Ich spüre, wie sich allmählich mein Schwanz gegen den Slip presst. Sicherheitshalber öffne ich kurz die Augen und vergewissere mich noch mal, dass ich allein bin. Bin ich natürlich. Also entspanne ich mich wieder und lasse meine Hand in die Hose gleiten.
In meiner Fantasie bin ich zurück bei Tom.
„Du brauchst dich nicht anziehen“, sage ich und hindere ihn daran, sich das Shirt über den Kopf zu ziehen. „Ein wenig Sonne kann mir auch nicht schaden.“
„Aber nicht, dass du denkst, dass ich schwul bin oder so …“
„Quatsch!“ Ich muss bei dieser Vorstellung grinsen. „Wer denkt denn sowas?“
Schnell entkleide ich mich, lege meine Klamotten ebenfalls zurecht, vielleicht ein bisschen zu dicht an Tom, und lasse mich nieder. Da liegen wir dann eine Weile lediglich in Unterhosen und tun so, als ob uns Sonnenbräune wichtig wäre.
Das war überhaupt das Seltsame an Toms Aktion: Er war absolut weiß und sah wirklich wie ein Informatikstudent aus, nicht wie jemand, der auf eine gebräunte Hautfarbe wert legt. Von daher muss seine Sonnensession hier eigentlich etwas anderes bedeutet haben. Wer weiß, vielleicht hat er mich testen wollen? Ich bin mir sicher, dass ein paar der anderen auch schon spekuliert haben, ob ich nicht vielleicht auf Männer stehe …
Egal, zurück zu meinem Traum. Wir liegen also eine Weile da, als plötzlich Toms Hand meinen Bauch berührt.
„Hey …“, sage ich.
„Sorry.“ Tom zieht sich wieder zurück.
„Warum hast du so kalte Hände?“
„Keine Ahnung …“
„Aufgeregt?“
„Warum sollte ich?“
„Weil ich neben dir liege?“
„Ha-ha!“
Dann nehme ich meine Hand und lege sie in seinen Schritt. So mutig wäre ich in der Realität niemals! Aber ich habe auch keine Lust, hier die ganze Zeit ein aufwändiges Coming-out zu träumen. Also ein wenig mehr Tempo: Meine Hand landet auf den Boxershorts und ich spüre gleich, dass Tom einen Steifen hat.
„Hey!“, beschwert sich der sofort. Ich höre in seiner Stimme allerdings, dass er nur überrascht und nicht entsetzt ist. Entsprechend lasse ich meine Hand, wo sie ist und befühle das Teil unter dem Stoff.
„Und bist du jetzt aufgeregt?“, frage ich grinsend.
„N-nein“, stottert Tom. In echt hat er nie gestottert, sondern war immer total frech. Aber ich stelle mir einfach vor, dass ihn so eine neue Situation womöglich doch ein wenig durcheinandergebracht hätte.
„Was würde dich denn aufgeregt machen?“
„Mmh, wenn du – wenn du mir – na ja, einen blasen würdest, vielleicht.“
Ach, das bringt doch nichts! Das ist ja wie in einem schlechten Porno! Ich hab keinen Bock mehr zu träumen. Tom ist eh voll nicht mein Typ. Ich war sicher auch nicht richtig verliebt, sondern nur sexuell verzweifelt. Überhaupt komisch, dass ich nicht an Marco denke. Ob ich mir hier oben schnell einen runterhole? Ich sehe mich um und überlege, wo ich denn hinspritzen könnte. Wär ja schon ein wenig seltsam, wenn doch mal wer heraufkommt und dann Spermaspritzer sieht. Möglicherweise bringe ich ja den neuen Studenten mit her. Der Geheimplatz zum Chillen wird dann von Student zu Student weitergereicht. Also bleibt eigentlich nur ein eiliger Wichs auf dem Klo neben dem Umkleideraum. Die zehn Wochen werden eine echte Herausforderung!
Ich ziehe die Jacke über und richte meinen Ständer. War auch klar, dass der sich jetzt nicht mehr einfach so abwimmeln lässt und auf seinen Einsatz besteht. Schnell schaue ich aufs Handy und stelle die Weckfunktion ab, kurz bevor sie losgeht. Unten noch die Temperatur kontrollieren und dann kann ich mich um meinen kleinen Freund kümmern. Also klettere ich runter und öffne die Tür um …
„Finn!“, sagt Hayo überrascht, als ich das Gebäude betrete. „Was machst du denn auf dem Dach?“
„Ich – ähm …“ Ich spüre, dass ich rot werde. „Ich hab ein wenig – in der Sonne gelegen.“
„Lass dich nicht erwischen! Werner wartet nur auf sowas! Da kannst du dann für den Rest des Semesters hier sämtliche Anlagen putzen. Aber schön, dass du wieder da bist! Ich zeig gerade unserem Neuen …“
Hayos Stimme driftet plötzlich weg, denn nun sehe ich den Werkstudenten und meine ganze Aufmerksamkeit ist mit diesem Anblick beschäftigt. Erst bin ich nur verwirrt, weil der Kerl mir so bekannt vorkommt und auch so unverschämt grinst, als müsse ich ihn kennen. Dann denke ich mir die bescheuerte Kopfhaube weg, die wir unten im Sicherheitsraum tragen müssen, und die Schutzbrille und … Benny Brulic, der Nervsack aus dem Zug!
„Hi“, grinst der. „So sieht man sich also wieder.“
Ich bin total baff und bekomme kein Wort raus.
„Finn?“, fragt Hayo. „Ihr kennt euch also schon?“
Es dauert einen Augenblick, bis mein Gehirn die letzten paar Sekunden nachträglich verarbeitet hat. „Ja, ja-ja, wir kennen uns. Ja, ich freu mich auch, dass ich wieder da bin.“ Meine Stimme klingt voll weit weg. Ich kann meinen Blick nicht von Benny abwenden, der unten im Plan natürlich Benjamin heißt. Also ist er wirklich Student, wie er behauptet hat. Verdammt, die Welt ist einfach viel zu klein!
„Hat Werner dir gesagt, was du tun sollst?“
„Ja, hat er.“ Jetzt sehe ich Hayo endlich wieder an. „Ich soll die Temperatur für ihn überwachen.“
„Das übernehme ich wieder. Wir sind mit der Führung durch. Kümmerst du dich dann um ihn und zeigst ihm die Arbeitsschritte, wenn gleich die zweite Tour anfängt?“
Ich mich um ihn kümmern? „Äh …“
„Super“, sagt Bennyboy und grinst noch breiter. Am liebsten will ich ihm sofort in die Fresse schlagen. Meine Güte, manche Menschen wecken aber auch wirklich Aggressionen in einem.
„Finn?“, hakt Hayo nach. „Du weißt doch noch, wie alles läuft, oder? Bist ja jetzt zum vierten Mal da.“
„Dritten“, korrigiere ich. „Und ja, ich weiß, wie alles läuft, kein Problem.“
„Gut.“ Hayo schaut auf die Uhr. „Fangt am besten langsam schon mal an.“
Wir steigen in den Aufzug. Mir entgeht Bennys Blick nicht, der an mir herabwandert und natürlich genau an meinem Steifen hängen bleibt. Ob man den wohl durch die Kleidung sieht? Automatisch wende ich mich ab und ziehe die Schutzjacke ein wenig zurecht.
„Voll der Zufall, was?“, sagt Benny.
„Zufall klingt so freundlich, ich würde es Unfall nennen.“
Hayo lacht. „Hey, Finn, sei ein bisschen nett, der Junge ist zum    ersten Mal bei uns.“
„Ja, aber echt“, stimmt Benny zu.
„Bennyboy weiß schon, wie ich das meine – nämlich absolut ernst.“ Ich balanciere meine Stimme genau so aus, dass für Hayo genug Ironie drin liegt und für Benny ausreichend Ernsthaftigkeit.
Der Aufzug hält und Hayo steigt amüsiert aus. „Aber nicht, dass ihr euch die Köpfe einschlagt.“
„Bring mich nicht auf Ideen“, murmle ich und verschwinde aus der Seitentür, um die Werkshalle zu verlassen.
„Hey, warte doch mal“, beschwert sich Benny. „Was machen wir denn jetzt?“
„Na, was wohl? Ich zeig dir, was wir tun müssen und fertig.“
„Du willst jetzt wirklich arbeiten?“
Ich drehe mich zu ihm um. Dieses ätzende Grinsen! Dann wandert sein Blick tatsächlich wieder an mir runter! Zu allem Überfluss zuckt mein Schwanz zustimmend.
„Dafür sind wir hier – zum Arbeiten.“
„Na, das hast du aber da oben über den Dächern nicht gemacht, oder?“
„Halt einfach die Fresse und komm mit, okay?“
„Ich sag ja nur. Das ist sicher nicht gut, ständig mit geladener Waffe herumzulaufen. Bestimmt bist du deshalb auch immer so nervös und …“
„Ich sag’s noch ein einziges Mal: Halt die Fresse, okay?“
Meine Stimme klingt wohl bedrohlich genug, denn Bennys Grinsen verschwindet und er sagt tatsächlich nichts mehr.
„Okay“, nicke ich. „Wir gehen jetzt in den Pausenraum und rechnen den Wareneinsatz aus. Hier drüben stehen die Tranchen. Hayo hat dir ja sicher erzählt, dass wir die alle paar Tage von einer anderen Produktion bekommen.“
„Ja. Voll krass, dass das woanders Abfall ist und hier daraus wieder ein Produkt gemacht wird.“
Ich nicke nur und gehe voran. Mich ärgert es tierisch, dass Benny offenbar gesehen hat, dass mir meine Hose momentan zu eng ist. Überhaupt ist dieser Unfall, dass er jetzt ausgerechnet hier arbeitet, absolut beschissen. Ich kann dem Kerl nicht eine Sekunde ins Gesicht sehen, ohne ihm eine reinhauen zu wollen. Ständig dieses bescheuerte Grinsen! Dass er so plötzlich in einen geschäftsmäßigen Ton umschwenkt, fuchst mich auch, obwohl es natürlich eindeutig besser ist. Aber ich ahne schon, dass vor ein paar Minuten meine anstrengendsten Semesterferien überhaupt begonnen haben.
Im Raucherraum will Vitto gerade mit dem Rechenblatt anfangen.
„Hey!“, halte ich ihn schnell davon ab. „Lass uns das machen. Ich muss dem Neuen zeigen, wie wir das ausrechnen.“
„Mmh“, macht Vitto und lässt von dem Blatt ab. Genüsslich zieht er an seiner sicher hundertsten Zigarette des Tages.
„Wir sind dann mal nebenan.“ Ich schnappe mir den Taschenrechner und den Vordruck. Kurz darauf sitzen wir im Nichtraucherzimmer und ich rechne Benny vor, wie der Wareneinsatz ermittelt wird.
„Heute haben wir nur einen Container, also brauchen wir nur die Daten von diesem Label.“ Ich zeige Benny das Etikett, auf dem das Gewicht der Ware steht und der Wasseranteil. „Wenn wir zwei Container haben, dann müssen wir die Berechnung halt zweimal machen, logisch. Also, am Anfang rechne ich das Wasser raus, damit wir auf hundert Prozent kommen. Kannst froh sein, heute liegen wir bei über achtzig Prozent Ware, da ist das Schaufeln schön leicht. Dafür staubt’s aber ziemlich. Manchmal haben wir fast die Hälfte Feuchtigkeit, da schaufelt man sich …“
„Bei so viel Feuchtigkeit wird man schnell feucht, verstehe“, unterbricht mich Benny und sieht mich provozierend an.
„Wir hatten einen Deal, oder?“
„Darf ich nicht mal zum besseren Verständnis die wichtigsten Punkte zusammenfassen?“
Ich beiße die Zähne zusammen und fange mit der Rechnung an. Auf große Erklärungen habe ich keine Lust mehr. Soll Bumsbenny schauen, wie er zurechtkommt.
„Hey! Was machst du denn jetzt?“
Innerlich zähle ich bis zehn und kläre ihn kurz und knapp auf. Eigentlich sind die Rechenaufgaben absolut billig, man muss halt nur den Gedanken dahinter verstehen. Wasser rausrechnen, von der reinen Ware den Einsatz abziehen, dann wieder hochrechnen, wie viel vom vorliegenden Produkt eingesetzt werden muss. Entsprechend der Feuchtigkeit dann die Zugabe von Salzsäure und Lauge ermitteln. Die Zugabe von Wasser und Aktivkohle ist vorgegeben, da unabhängig vom Wareneinsatz. Das Ganze ist in vielen Einzelschritten über das Rechenblatt ausgebreitet, sodass man wie beim Malen nach Zahlen zum gewünschten Ergebnis geführt wird. Am Ende hat man alle Angaben fein säuberlich auf der rechten Seite stehen und kann loslegen.
„Ich glaub, da musst du mir noch mal Nachhilfe geben, ich war in Mathe schon immer schlecht.“ Benny grinst wieder blöd.
„Verarschen kannst du dich selbst …“
„Willst du dabei etwa zusehen?“
„Wobei?“ Noch während ich die Frage ausspreche, wird mir klar, dass das ein Fehler war.
„Na, wie ich mich selbst verarsche.“ Benny macht mit dem Mittelfinger eindeutige Bewegungen. „Kannst auch jederzeit mit einsteigen, wenn du …“
Ich schnappe mir die Unterlagen und renne wortlos raus. Ich will nicht, dass Vitto oder einer der anderen mitbekommt, dass mich der Neue auf die Palme bringt. Wenn ich auch nur eine Sekunde gezögert hätte, ich glaube, ich hätte laut aufgeschrien und ihm eine gescheuert. Wie kann man nur so scheiße sein? Mal abgesehen davon, dass es übelst aufdringlich ist. Wir sind hier am Arbeitsplatz, da haben solche Gedanken nichts zu suchen.
In der Werkshalle mache ich mich sofort daran, den Container mit dem Hubwagen auf die Waage zu zerren. Ich hoffe, dass Benny einfach im Aufenthaltsraum sitzen bleibt. Der Kerl geht echt mal gar nicht! Sextalk am Arbeitsplatz! Ja, die Jungs haben ihre Tittenkalender überall hängen und ich weiß, dass auf dem Klo ab und zu auch Pornohefte liegen, aber … Gut, ich war selbst vorhin oben auf dem Dach und mit den Gedanken ganz woanders … Aber so eine dreiste Anmache ist schlicht nicht in Ordnung! Verflucht, warum haben die Hetenkerle eigentlich ständig an allen Wänden ihre heißen Mäuschen angepinnt? Wenn man es genau nimmt, dann geht das nämlich ebenfalls nicht. Und Pornos auf dem Klo sind im Grunde auch das Allerletzte. Kann ich ja verstehen, dass man sich ab und zu einen runterholen muss, aber da sollte doch die Fantasie ausreichen. Pornos am Arbeitsplatz! Wie soll ich Benny da argumentativ von blöden Kommentaren abhalten, wenn die Heten nicht besser sind? Überhaupt komisch, dass die Firma da offenbar nichts gegen hat. Wahrscheinlich ist es allseits bekannt, dass ab einer gewissen Unterschreitung des IQ solche Anreize schlicht notwendig sind, um die Kerle ans Arbeiten zu bringen. Zumindest hab ich solche Kalender noch nie in Büros gesehen, nur in Werkstätten und Aufenthaltsräumen von Arbeitern und …
„Soll ich helfen?“, fragt Benny.
„Nein“, blaffe ich und setze den Container auf der Waage ab. Die Anzeige spielt kurz verrückt, weil ich den Hubwagen hervorziehe.
„Aber du sollst mir doch alles zeigen …“
„Kannst ja noch mal bei Hayo mitgehen.“
„Das mit den Rechnungen habe ich schon nicht verstanden“, sagt Benny jetzt und plötzlich kommt mir sein Tonfall ziemlich komisch vor.
„Machst du jetzt auf kleinen Jungen?“
„Entschuldige bitte, auch wenn du mich nicht leiden kannst, wir sind hier auf der Arbeit und ich muss meinen Job gut machen, oder nicht?“
Mit einem Mal werde ich misstrauisch. Erst die Klein-Jungen-Masche und nun der gewissenhafte Mitarbeiter. Instinktiv drehe ich mich um und – natürlich, Werner steht hinter mir.
„Falk! Was ziehst du hier ab?“ Er hat seine massigen Fäuste in die Hüften gestemmt und kommt nun drohend auf mich zu. „Ich glaub, ich hab mich deutlich ausgedrückt, dass du dem Neuen alles zeigen sollst, oder?“
Ich halte mich am Hubwagen fest und beiße die Zähne zusammen. Was für ein hinterhältiges Arschloch Benny Berlusconi doch ist! Aus der Sache komme ich jetzt nicht wieder raus, also Augen zu und durch.
„Ja, natürlich“, antworte ich.
„Und warum …“
„Das muss ein Missverständnis gewesen sein.“
„Missverständnis“, wiederholt Werner abfällig. Dann sieht er Benny an und für einen Moment habe ich das Gefühl, dass seine Augen leuchten. „Ich sag dir was, damit es keine Missverständnisse mehr gibt. Ihr beide arbeitet ab sofort zusammen. Und du …“ Er geht zu Benny hinüber und legt seinen Arm um dessen Schulter, um ihn an sich zu ziehen. „Du sagst mir, wenn Falk dir blöd kommt. Dann ist das Semester hier nämlich schnell zu Ende.“ Werner schaut mich hämisch an. „Wir haben uns verstanden, oder?“
Ich traue mich nicht zu antworten, weil ich Angst habe, wüste Beschimpfungen hinauszuschreien, sobald ich den Mund aufmache. Also nicke ich und halte den Griff des Hubwagens so fest umklammert, dass meine Hände ganz weiß werden.
„Ich mach das mit dem Schaufeln“, sage ich tonlos, als der Schichtleiter wieder weg ist. „Du kannst schon mal die Kohle abwiegen und in die Tonne packen.“
„Sollen wir nicht alles zusammen machen?“
„Dann warte halt, bis ich hier fertig bin.“ Ich setze die Waage auf null und schiebe den Hubwagen wieder unter, um den Container zum Kessel zu fahren.
„Muss das nicht erst abgewogen werden?“
„Wir brauchen 286,5 Kilo, was meinst du, wie viele Kilometer ich zwischen Kessel und Waage ablaufen will?“
„Ah, du wiegst also zwischendurch, darum hast du die Waage auf null …“
„Schlaues Kerlchen.“
Ich löse mithilfe eines Ringschlüssels die Muttern vom Mannlochdeckel. Insgesamt sind es sechzehn. Kaum habe ich alle gelockert, kommt Benny auch schon an und hilft. Er löst sie mit der Hand noch weiter, bis sie sich zur Seite klappen lassen und wir den Deckel öffnen können. Ich achte bei der Arbeit sorgfältig darauf, dass sich unsere Hände nicht berühren. Aber offenbar hat Benny einen konzentrierten Moment und ist ganz bei der Arbeit.
„Siehst du die Markierung da am Kesselrand? Bis dahin müssen wir mit Wasser auffüllen. Das Rad für den Wasserzulauf findest du hier …“ Ich ducke mich unter die Leitungen neben dem Kessel und zeige auf ein rotes Ventil.
Benny nickt und grinst schon wieder, weil ich meine Jacke ausziehe. Innerlich zähle ich runter – zehn, neun, acht … Ich darf mich von ihm nicht provozieren lassen! Wortlos hole ich mir eine Schaufel, stecke einen Trichteraufsatz ins Mannloch und beginne damit, das Zeug in den Kessel zu schaufeln. Ich weiß, dass Benny mich beobachtet. Aber wirklich spannend kann es nicht sein, schließlich trage ich ja noch ein Shirt.
„Ganz schön anstrengend, was?“, fragt er nach ein paar Minuten.
„Nein“, gebe ich trocken zurück, obwohl mir meine Arme schon weh tun. Mit Tom habe ich mich immer abgewechselt. Und wenn ich allein war, konnte ich zwischendurch ja Pause machen. Die Blöße will ich mir jetzt jedoch nicht geben. Meine Bewegungen allerdings werden stetig langsamer.
„Na?“, fragt Benny blöd. „Soll ich dich ablösen?“
Ich stelle die Schaufel neben den Kessel und wische mir den Schweiß von der Stirn. Dann fahre ich den Container zurück zur Waage und sehe, dass ich schon über die Hälfte geschafft habe.
Plötzlich tätschelt Benny mich von hinten am Bauch und will mich vom Hubwagen wegziehen.
„Was soll der Scheiß?“, fahre ich ihn wütend an.
„Los, lass mich weitermachen.“ Er grinst. „Das ist doch jetzt sicher mehr Sport gewesen, als du in den letzten drei Monaten getrieben hast, oder?“
„Leck mich!“
Benny leckt sich über die Lippen. „Jetzt sofort?“
In meinem Kopf blitzt es vor Wut. Krampfhaft versuche ich, meine Impulse zu unterdrücken. Aber wenn ich meinen Job hier behalten will, dann muss ich wohl oder übel mit diesem Arschloch klarkommen – es sei denn …
„Willst du eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz riskieren?“
Benny zieht den Container zum Kessel zurück. „Du bist echt süß, wenn du so in Rage gerätst.“
„Ich mein’s ernst!“
„Schön, ich auch.“ Wieder leckt er sich über die Lippen. „Ich biete meine Dienste nicht jedem an. Erst recht nicht, wenn es ums Arschlecken geht. Aber bei dir …“
Okay, mit Sex kenne ich mich ja aus, aber das ist mir gerade ein wenig zu viel der Offenheit. Ich spüre, dass ich rot werde, und schaue mich um. Das wäre die Katastrophe, wenn meine Kollegen oder Werner davon erfahren, dass der neue Werkstudent mir sexuelle Dienste anbietet.
„Nicht rot werden!“ Er zieht sich lachend Jacke und Shirt aus.
Es dauert einen Moment, bis ich mich aus meiner Starre löse. Benny steht jetzt tatsächlich mit nacktem Oberkörper am Kessel. Dann beginnt er zu schaufeln und das Gespräch ist wohl beendet. Für einen Augenblick habe ich wirklich gedacht, dass er auch noch die Hose fallen lässt und mir einen Ständer präsentiert. Das Schlimme daran ist, dass er nicht mal schlecht aussieht. Ohne den Kopf würde er mir aber deutlich besser gefallen. Vielleicht würde es auch genügen, ihn zu knebeln, damit er endlich die Fresse hält.
„Na? Gefall ich dir?“
Ich wende mich schnell ab und will schon die Kohle abwiegen, als Benny mich erinnert, dass wir ab sofort alles gemeinsam machen müssen. Also stehe ich da und schaue ihm doch beim Schaufeln zu. Komisch, bei Tom habe ich mich nie unwohl gefühlt. Bei ihm war es immer ganz normal, dass wir uns für die körperliche Arbeit freigemacht haben. Die Anlagen hier strahlen einiges an Wärme ab und beim Schaufeln muss nun wirklich keine Schutzkleidung getragen werden. Aber Tom habe ich auch nie beobachtet. Er und ich waren ein eingespieltes Team. Immer wenn der eine nicht mehr konnte, hat der andere übernommen. Und in den Verschnaufpausen haben wir die weniger anstrengenden Arbeiten erledigt, wie das Abwiegen der Aktivkohle oder Einsaugen der Säure oder Lauge. Im Sommer veranstalteten wir beim Saubermachen regelmäßig eine Wasserschlacht. Ich muss grinsen, als ich daran denke, wie Werner einmal hereinkam und Tom reflexartig das Wasser aufgedreht und ihn abgespritzt hat. Da hat der Schichtleiter gebrüllt, dass es noch drei Werkshallen weiter zu hören war, und Tom ist nur knapp an einer Abmahnung vorbeigekommen. Danach war es nicht mehr so lustig.
„Aufwachen, Dornröschen“, flötet mir Benny zu und reißt mich aus meinen Erinnerungen.
„Kein schönes Erwachen“, murmle ich.
„Was?“ Benny baut sich vor mir auf und lässt die Muskeln spielen. „Dafür hab ich hart trainiert! Kannst ja mal dein Shirt ausziehen …“
„Oh, habe ich einen wunden Punkt getroffen?“ Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Tut mir leid, wenn du bei mir landen willst, dann brauchst du es eher im Köpfchen.“
„Also kann ich doch noch bei dir landen.“ Benny nickt zufrieden und schiebt den Container zurück auf die Waage.
„Nicht du“, sage ich halbherzig, obwohl ich weiß, dass ich die Auseinandersetzung verloren habe. Und wieder nehme ich mir vor, mich von diesem Blödmann nicht provozieren zu lassen. Warum nur fällt mir das so schwer?
Ich beobachte, wie seine Rückenmuskulatur arbeitet, während er den Container hochpumpt. Das muss ich ihm lassen, er sieht super aus. Aber das bringt ihm bei mir nicht mehr Sympathiepunkte ein, als er bereits verspielt hat. Noch immer spüre ich diese brennende Wut in mir, weil er mich vor Werner bloßgestellt hat. Auch das muss ich ihm lassen: Wenn es um Manipulation geht, ist er wirklich schlau. Plötzlich komme ich mir ziemlich dumm vor, dass ich es nicht schaffe, mich ihm gegenüber durchzusetzen. Bei meiner Mutter ist das schon gnadenlos schiefgegangen – und jetzt hier auf der Arbeit … Das kann echt noch heiter werden. Das kostet gleich noch ein paar Sympathiepunkte. Und ab sofort weiß ich, was meine Aufgabe ist: Ich will Benny Blödmann loswerden, egal, wie tief ich dafür in die Trickkiste greifen muss.
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The Winner Takes …
Die Wochen vergehen einigermaßen ereignislos. Werner taucht ständig auf und motzt über dies oder das. Einen tatsächlichen Grund hat er allerdings nicht, denn ich arrangiere mich mit Benny so gut es geht. Ohnehin habe ich inzwischen vielmehr den Verdacht, dass Werner sein Büro hauptsächlich für Benny verlässt. Jedes Mal, wenn er uns bei der Arbeit aufsucht, um herumzumeckern, endet seine Tirade mit den Worten: „Aber ihr seid ja Studenten und unser Freund Benny ist auch neu und kann das noch nicht wissen, nicht wahr?“ Und dabei umklammert er diesen Freund und grinst wie ein blödes Pferd. Überhaupt erstaunt mich, dass der Zielke fähig ist, sich einen Namen zu merken. Und dieses penetrante Getatsche! Benny scheint diese Zuneigung aber überraschend wenig auszumachen. Ich dagegen gehe inzwischen schon auf Sicherheitsabstand, sobald Werner auch nur in meine Nähe kommt.
Zu Hause ist alles so langweilig wie immer. Meine Freunde von früher stecken nun allesamt in ihren Ausbildungen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich langsam aber sicher den Draht zu ihnen verliere. Während des Semesters habe ich überhaupt nichts mehr mit ihnen zu tun und auch in den letzten Ferien waren die Kontakte eher spärlich. Jetzt schläft das wohl ganz ein. Und mit Mara läuft auch nichts, weil sie Stress mit ihren Hausarbeiten hat und nebenher ein Praktikum macht.
Damit bin ich schon bei Marco: Irgendwas stimmt nicht. Ich habe ihm seit meiner Ankunft hier gut dreißig SMS geschickt, weil ich ihn vermisse und am liebsten wieder zu ihm zurück will. Aber bislang keinerlei Reaktion. Weder zu Hause geht er ans Telefon noch unterwegs ans Handy. Ich ärgere mich tierisch, dass ich die direkte Durchwahl in sein Büro nicht habe. Zwei Mal hatte ich schon die Sekretärin an der Strippe, die mir versprach, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, dass er zurückrufen soll. Immerhin weiß ich damit, dass er zur Arbeit geht und nicht irgendwo tot herumliegt. Hallo? Man macht sich ja schon so seine Gedanken, wenn man in einer Beziehung ist. Inzwischen bin ich echt sauer, weil da nichts kommt. Und da ich ständig auf der Arbeit bin, fällt das mit dem Telefonieren mal zwischendurch ebenso weg. Hier kann ich zwar meine Bücher lesen, aber Handys sind nicht erlaubt. Angeblich, weil manche Geräte dadurch gestört werden könnten. Tatsächlich haben auch fast alle höheren Angestellten einen Pieper dabei und kein Handy. Das ist mir erst jetzt aufgefallen, da ich mir nichts sehnlicher wünsche, als in den Pausen mit Marco zu sprechen. Das Handy mit reinzuschmuggeln ist ja nicht so das Problem, aber Gespräche kann ich hier wirklich nicht führen. Die Anlagen hier sind zwar viel zu alt, als dass Funkverbindungen da wirklich was stören könnten, aber der Zielke geht da nach Vorschrift und nicht nach Verstand. Und da mein lieber Freund eh keinen großen Wert auf Kommunikation legt, bin ich einfach nur gereizt.
Entsprechend habe ich meinen Eltern auch noch nichts von ihm erzählt. Wenn ich ehrlich bin, frage ich mich gerade, ob es überhaupt dazu kommen wird. Vier Wochen haben wir uns jetzt nicht gesehen und ich zweifle, dass wir die Trennung überstehen. Ja, ich bin sogar versucht, Lukas total ätzend auf eine seiner Mails zu antworten, die er mir noch immer schickt. Der Zwischenfall vom Bahnhof hält ihn offensichtlich nicht davon ab, mir weiter Avancen zu machen. Ich bin so frustriert, dass ich überlege, die Mails an Mara weiterzuleiten. Allerdings schreibt er nie etwas Eindeutiges. Wenn ich ehrlich bin, sind es im Grunde sehr nette Mails. Aber ich weiß ja, was eigentlich dahintersteckt.
Gut, ich konzentriere meine schlechte Laune lieber auf Benny. Wenn Marco mir schon kein Wort schenken will, Benny tut es im Überfluss. Ich habe das Gefühl, dass es von Schicht zu Schicht schlimmer wird. Wenn ich am Kessel stehe, dann glotzt er mich ganz ungeniert an. Wenn er schaufelt, dann stellt er mir inzwischen alle möglichen Fragen, damit sichergestellt ist, dass ich ihn auch angucke. Dabei posiert er wie ein Gockel. In der Sonntagsnachtschicht hat er sogar seinen Schritt am Container gerieben, sodass sich sein Teil durch den Hosenstoff abgemalt hat. So sehr ich ihn auch nicht leiden kann, ich werde diesen Anblick echt nicht mehr los. Sexuell herrscht bei mir absoluter Notstand. Hier zu Hause fühle ich mich komisch, wenn ich mir einen runterhole. Das geht höchstens, wenn meine Eltern mal kurz weg sind und dann aber ruckzuck. Ansonsten hab ich noch das Klo auf der Arbeit, was ich allerdings eher eklig finde, oder die Dusche. Die Duschkabinen sind zwar mit Trennwänden abgeteilt, blöderweise gibt es dafür nur Duschvorhänge. Eigentlich kein Problem, zumindest ohne einen Typ wie Benny in der Schicht.
Am Donnerstag habe ich mir tatsächlich unter der Dusche einen gewichst, weil dieser süße Kerl vom Nachbargebäude wieder da war und mich angelächelt hat. Da konnte ich einfach nicht anders, als mir beim Einseifen ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Aber am Sonntag hat Benny dann den Vorhang beiseite gerissen und mich nach Duschgel gefragt, weil er seins angeblich vergessen hat. Da hab ich mir zum Glück keinen geschrubbt, aber damit ist die Duschzelle als Möglichkeit definitiv gestorben. Wenn Benny mich unter der Dusche mit einer Latte erwischt, dann ist das wohl so, als wolle man einen Affen im Süßwarenladen bändigen.
Aber ich habe inzwischen einen Plan, wie ich Benny loswerde. Hayo hat nämlich angekündigt, dass wir für die heutige Nachtschicht mal einen kompletten Arbeitsprozess durchlaufen sollen. Für normal behält jeder seine Arbeiten bei, damit er sich nicht groß umstellen braucht. Hayo mag es allerdings, wenn er ein wenig Abwechslung hat und Vitto sagt ohnehin nichts und macht einfach mit.
Schon als ich das Nichtraucherzimmer betrete, leistet sich Benny seinen ersten Spruch: „Na? Bekomm ich dich heute rum?“
Ich ignoriere ihn und mache mich an die Rechenaufgabe. Benny setzt sich neben mich. Ich bin froh, dass Vitto und Hayo im Gebäude unterwegs sind. Also reagiere ich nicht auf Bennys Annäherung und lasse ihn gewähren. Und tatsächlich spüre ich irgendwann seine Hand auf meinem Oberschenkel.
Für einen Augenblick bin ich wie elektrisiert. Dann denke ich wieder an all die blöden Sprüche und bin mir sicher, dass mein Plan genau richtig ist und auch funktionieren wird. Heute gebe ich Benny wirklich mal ein paar widersprüchliche Signale.
Ich beeile mich mit dem Rechnen, weil er langsam seine Hand höher gleiten lässt. Jetzt drückt er sich noch an meine Seite und sein Kopf berührt fast meinen, so interessiert scheint er an der Rechnerei zu sein. In Wahrheit will er nur wissen, wie weit er gehen kann, bevor ich ausraste.
Hastig kritzle ich die letzte Ziffer hin und stehe auf. Bennys Hand rutscht von meinem Bein ab, kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hat. Blöderweise habe ich einen Ständer und Benny sieht das natürlich sofort.
„Heiß!“ Er leckt sich über die Lippen. „Meinst du …“
Ich lasse ihn einfach sitzen und gehe nach nebenan in die Werkshalle. Das war viel zu früh, verdammt! Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass Benny heute gleich dermaßen loslegen wird. Allerdings will ich ihn auch nicht verschrecken, denn gegen Ende unserer Schicht sind wir oben im zweiten und dritten Stock. Hier unten kommen die anderen beiden immer mal vorbei, oben allerdings läuft einem niemand über den Weg.
„Heute fang ich mal an.“ Benny greift sich die Schaufel, während ich noch den Container wiege. Natürlich zieht er für die Arbeit das Shirt wieder aus und zeigt mir seine Muskeln, die schon nach kurzer Zeit seidig glänzen.
„Wenn du magst, kannst du auch allein schaufeln, vielleicht baut sich mit der Anstrengung ja was ab bei dir.“
„Du willst also zugucken, wie ich schufte?“ 
Er grinst mich aufreizend an und ich sehe, dass er sich wie gehabt an der Ecke vom Container reibt. Wie kann man nur so ungeniert sein? Keine Frage, das Ego hat sicherlich weitaus größere Ausmaße als seine Hosenbeule.
Ich lasse ihn über die Hälfte schaufeln, bis ihm der Schweiß von der Stirn tropft. Tatsächlich zeigt er noch keine Schwäche, auch wenn ich zufrieden feststelle, dass es ihm anstrengend ist. Dennoch taucht er die Schaufel immer wieder mit Elan in das Produkt, um die nächste Schippe schwungvoll in den Trichter zu befördern. Und das Zeug ist heute relativ feucht und damit schwer.
„Soll ich übernehmen?“, frage ich nach einer Weile, weil ich mich nun doch unwohl dabei fühle, ihn alles allein machen zu lassen.
Benny schnauft. „Okay, wenn du willst.“
Er hat noch immer einen Steifen und reibt jetzt sogar mit der Hand darüber.
Ich tue so, als ob ich es nicht sehe, und greife schnell die Schaufel, um die Arbeit zu beenden. Was Benny macht, interessiert mich nicht. Ich konzentriere mich ganz aufs Schaufeln. Aber den Anblick, wie Benny seinen Kolben durch die Hose drückt und zurechtschiebt, werde ich nicht los.
Nach gut fünfzehn Minuten bin ich verschwitzt und erschöpft. Drei Mal musste ich wiegen, damit jetzt endlich der richtige Wareneinsatz im Kessel ist.
Benny macht sich über mich lustig. „So kann man das natürlich auch machen, wenn man nicht mehr kann: einfach noch mal den Karren auf die Waage stellen.“
Ich denke daran, wie ich ihn nachher austricksen werde, und nehme seinen Kommentar wortlos hin.
Dann kommen die leichten Aufgaben. Bei der Aktivkohle tragen wir Mundschutz, weil das Zeug so schön durch die Luft staubt, wenn man nicht vorsichtig ist. Komischerweise hat man am Ende der Schicht trotzdem immer eine schwarze Nase. Danach ziehen wir die Salzsäure auf und auch schon mal die Lauge. Während dieser Arbeiten bleibt Bennys Oberkörper frei, wohl, damit ich länger Zeit habe, seinen Body zu bewundern. Er hat viel zu schnell gecheckt, dass in der Nachtschicht noch mal ganz andere Bedingungen herrschen. Da kontrolliert nämlich wirklich niemand, ob wir Schutzkleidung tragen. Selbst Hayo ist es egal, solange wir vorsichtig sind. Aber halbnackt, im Grunde ein Unding. Benny scheint Sexpower aber wichtiger zu sein als Sicherheit.
„Du bist schmutzig.“ Ich deute auf einen schwarzen Kohlestreifen quer über Bennys Brust. Dann gehe ich zum Waschbecken und wasche mir die Hände.
„Du kannst mich ja sauber machen, wenn es dich stört“, antwortet Benny und stellt sich lasziv neben mich.
Für einen ganz kurzen Moment sehe ich mich wirklich, wie ich die Kohle von seiner glänzenden Brust wische. Ja, in mir flackert tatsächlich ein Verlangen auf, diesen Körper zu berühren. Mir fällt auf, dass Bennys Schwanz von innen gegen die Hose klopft. Sein Blick folgt mir erwartungsvoll. Aber im gleichen Moment sehe ich noch etwas anderes: Benny steht geradewegs neben dem Waschbecken unter der Notdusche. Da wir hier ja auch mit ätzenden Stoffen umgehen, befinden sich überall diese Duschen. Ich hebe meinen Arm und Bennys Augen schließen sich, wohl, weil er denkt, dass ich ihn jetzt tatsächlich berühren werde. Ich greife jedoch blitzschnell an ihm vorbei und ziehe an der Kette.
Sofort schießt ein harter Strahl Wasser von oben herab und trifft Benny mitten auf dem Kopf. Es spritzt und ich springe ein Stück zurück, während Benny laut aufschreit und ebenfalls flüchtet.
Ich lache und kann mich kaum noch halten, weil Benny mich vollkommen erschrocken und dann wütend ansieht.
„Hast du sie noch alle?“, schimpft er los. Aber dann lässt wohl der Schreck nach und sein Gesicht hellt sich auf. „Ich hab …“
„Was da los?“, ruft Vitto, der in die Werkshalle stürmt. Er sieht alarmiert aus. „Hier hat Geschrei?“
Vitto schaut uns beide ernst an und ich kann nicht aufhören zu lachen.
„Ihr Scheiße in Kopf?“ Jetzt schiebt Vitto böse seine Augenbrauen herunter.
„Ich bin ausversehen an die Kette gekommen“, sagt Benny und deutet auf die Notdusche.
„Das alles?“
„Ja.“
„Warum schreien?“
„Weil er sich erschrocken hat wie ein Mädchen“, mische ich mich ein.
Vitto lacht. „Ja?“ Dann schüttelt er den Kopf. „Machen Ruhe hier.“ Er legt den Zeigefinger an die Lippen, nickt und geht wieder.
„Hast du sie noch alle?“, fragt Benny jetzt noch mal. „Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.“
„Von dem bisschen Wasser!“
„Hallo? Stell du dich doch mal da drunter. Das ist, als wenn dir irgendwas auf den Kopf schlägt!“
„Echt? Und das kommt dir bekannt vor? So-so …“ Grinsend gehe ich in den Aufenthaltsraum zurück. 
Benny zieht sich um.
Über zwei Stunden lang redet er kein Wort mit mir. Ich genieße die Zeit, die ich ungestört mit meinen Büchern verbringen kann. Benny übernimmt sogar die Temperaturüberwachung, ohne dass ich mitkommen und Händchen halten muss. Was so eine kleine Abkühlung doch bewirken kann …
Schließlich sitzen wir alle in den Aufenthaltsräumen. Hayo und Vitto schmauchen nebenan ihre Zigaretten und Benny hat nun auch ein Buch ausgepackt. Erst, als ich auf die Uhr schaue, weil es langsam Zeit wird für die letzten Arbeitsschritte, fällt mir das Cover von Bennys Lektüre auf: zwei Jungs, die sich mit offenen Hemden auf einer Pferdekoppel anschmachten.
„Muss das sein?“, frage ich und deute auf das Buch.
„Was?“, fragt Benny gespielt unschuldig. „Das ist wirklich gut. Ich hab schon den ersten Teil gelesen. Geht um einen schwulen Farmboy, der unter seinem Vater leidet und …“
„Danke für den Buchtipp!“ Ich dämpfe meine Stimme und nicke zur Tür. „Die beiden sind echt okay, ich hatte trotzdem nicht vor, mich hier zu outen …“
„Oh, und du meinst, das nette Buchcover könnte dich verraten?“ Benny schaut erwartungsvoll auf meinen Schritt. „Sorry, aber da war schon mal mehr. Also mach dir keine Sorgen, mein Buch verrät nix.“
„Du weißt … Ach, leck mich!“
„Na, das wäre allerdings doch ziemlich verräterisch …“
Ich stürme ohne Antwort hinaus. Warum muss ich mich nur immer wieder darauf einlassen? Wenn er seinen schwulen Liebesschmöker lesen will, dann soll er doch. Hayo und Vitto sitzen ohnehin ausschließlich in ihrem blauen Dunst. Ein Nichtraucherzimmer wirkt auf die wie ein Vakuum. Und selbst wenn sie Bennys Buch sehen sollten – da hat das Arschgesicht natürlich recht –, sagt das noch lange nichts über meine Orientierung aus. Im Grunde bin ich da auch gar nicht so pingelig. Nur weiß ich, dass sich solche Neuigkeiten immer schnell herumsprechen. Und die Blicke und unbeholfenen Annäherungsversuche von Werner reichen mir zur Genüge. Nicht auszudenken, wenn er sich tatsächlich Chancen ausmalt und noch zudringlicher wird. Benny allerdings würde ich es ja gönnen … Der scheint aber eh nicht wirklich was dagegen zu haben, von Werner die Schwitzarme umgelegt zu bekommen. Ekelhaft! Ob Benny das gar nicht merkt? Oder ist er in seinem sexualisierten Kosmos ohnehin daran gewöhnt, dass sich jederzeit irgendwer an ihm reibt?
In der zweiten Werkshalle ist der Durchlauf fertig. Das in Säure aufgelöste und mit Ammoniak ausgeglichene Produkt wurde heruntergekühlt und anschließend geschleudert. Hayo hat sich mal wieder nicht zügeln können und das zusammengepresste Zeug bereits aus den Filtertüchern geschlagen. Schön, diese Arbeit mache ich ohnehin nicht so gern. Also muss ich nur noch den Wagen mit den eingetüteten Brocken hochfahren und den letzten Vorgang starten.
„Hey! Warte!“, ruft Benny, als ich den Wagen in den Aufzug schiebe. Natürlich habe ich nicht vor, zu warten, und drücke schnell auf den Knopf. Aber Benny ahnt das schon und legt einen Sprint hin, damit er mitfahren kann. Mist!
„Wie war das? Du sollst mir schön alles zeigen?“
„Wenn du magst, zeig ich dir, wie man ein blaues Auge bekommt. Das geht wie der Blitz und sieht auch noch gut aus, wenn man das passende Gesicht hat. Oh, ich glaube, dir könnte das echt stehen.“
„Ha-ha, Klemmschwester versucht witzig zu sein. Du weißt ja, was Werner gesagt hat: Ich kann jederzeit zu ihm kommen …“
„Er meinte wohl eher mit ihm, aber so notgeil, wie du bist, dürfte dir das ja ebenso gefallen.“
„Sagt derjenige, den ich ständig mit einer Latte in der Hose erwische …“
Ich schiebe ruckartig den Wagen aus dem Aufzug. Schon wieder habe ich mich auf diesen Scheiß eingelassen! So schlecht ist das jedoch gar nicht, denn immerhin habe ich noch meinen Plan. Und da wird mir ein aufgeheizter Benny geradezu in die Hände spielen.
„Na? Da kommt jetzt nichts mehr, was?“, fragt er auch.
„Was soll ich dazu sagen? Du wirst dich verguckt haben!“
Benny lacht auf. „Ja natürlich. Im Zug hättest du dir glatt einen gerieben, wenn ich dich nicht geweckt hätte …“
„Laber …“
Ich schnappe mir die erste Tüte und kippe das Zeug in einen Trichter. „Hilf mir lieber mal!“
Das lässt sich Benny nicht zweimal sagen. Sofort ist er zur Stelle und kommt mir viel zu nah. Oh Mann, der wird sicher auch irgendwann mal so ein Werner. Okay, Benny wird eindeutig besser aussehen, aber dafür dürfte seine Art noch um einiges ekelhafter werden.
„Bestimmt hast du jetzt auch wieder einen Ständer!“, sagt er mir unverblümt ins Gesicht.
„Sag mal, checkst du es nicht? Wir sind hier auf der Arbeit!“
„Na und? Wir haben Nachtschicht und wir sind allein. Wo ist das Problem?“
„Das Problem …“, fange ich an und will mich erneut auf eine Diskussion einlassen.
„Du bist der verklemmteste Schwule, den ich je kennengelernt habe!“, unterbricht mich Benny und schüttelt belustigt den Kopf.
„Fein, und du der Dümmste, den ich je getroffen hab. Das ist schon ein doller Zufall, was?“
Ich werfe die Tüten wieder in die Metallfässer und starte die Maschine. Mit lautem Rattern und Brummen legt sie los und macht aus den verklebten Brocken ein feines Pulver. Über ein Rohr mit Gebläse wird der Produktstaub zum Reinraum transportiert.
„Jetzt kommt der schönste Teil unserer Arbeit“, grinst Benny. „Es wird sexy!“
Ich atme tief durch. Nun ist der Zeitpunkt gekommen …
„Dann führ doch mal vor, wie sexy du wirklich sein kannst.“
„Ha-ha, ich kann das nicht allein machen, du musst mir schließlich alles zeigen!“
„Wie doppeldeutig …“
„Macht dich das an?“
„Und wie!“ Innerlich verdrehe ich die Augen. „Was ist jetzt? Keine Lust, für mich zu strippen?“ Ich werfe ihm einen Einweganzug aus dem Schrank zu.
„Nur, damit ich mich danach sofort wieder anziehen darf?“
„Du kannst dir den Anzug auch über die Klamotten ziehen, wenn du dich da drin totschwitzen willst. Aber wer weiß, vielleicht gefällt mir ja, was ich zu sehen bekomme und bin mal nicht so – wie hast du noch gesagt? – verklemmt?“
Plötzlich leuchten Bennys Augen auf. Ich sehe ihm an, dass er jetzt am liebsten Strike! schreien will. Schnell zieht er die Jacke aus und wirft sein T-Shirt daneben. Hinter ihm steht zwar eine Bank mit Kleiderhaken, aber das interessiert ihn wohl in Erwartung eines erotischen Abenteuers nicht. Mit einem überheblichen Grinsen streicht er sich über die Körpermitte und greift sich schließlich in den Schritt.
„Mann, bist du geil!“ Ich kann kaum die Ironie verbergen.
„Los, ich will auch was von dir sehen!“
„Ich zieh mich gleich um, erst zeigst du mir, was ich deiner Meinung nach schon die ganze Zeit verpasse.“
Benny öffnet seine Hose und lässt sie runterrutschen. Er hat einen dunkelroten Slip an. Sieht teuer aus, das Ding. Aber wer sich für unwiderstehlich hält, der braucht auch Superschlüpfer. Immerhin macht die Beule zwischen seinen Beinen tatsächlich keinen schlechten Eindruck. Es ärgert mich ein wenig, dass mein eigener Schwanz natürlich darauf anspringt. Verdammt, der tägliche Sex mit Marco fehlt mir wirklich!
„So, jetzt bist du aber dran!“, sagt Benny, während er die Hose über die Sicherheitsschuhe zerrt. Sieht total albern aus! Warum setzt der Kerl sich nicht einfach? Oder zieht kurz die Schuhe aus … Ach ja, er hat ‘nen Ständer. Verminderte Gehirndurchblutung.
„Nichts da! Du hast doch noch was an!“
„Komm schon! Das ist unfair!“
„Wer hat gesagt, dass ich fair bin?“
„Also doch verklemmt …“ Benny greift zum Schutzanzug.
„Na gut“, lenke ich ein und beiße die Zähne zusammen. Ich war mir ja darüber im Klaren, dass ich eventuell auch ein Opfer bringen muss. Aber dafür würde ich Benny bald los sein …
Langsam ziehe ich die Jacke aus und bewege mich dabei übertrieben lasziv.
„Uh, ein Strip!“, freut sich Benny.
„Hast du ja nicht hingekriegt, Stümper!“
„Lass lieber den Mund zu, du willst doch, dass ich dich heiß finde, oder?“
„Ha-ha!“ Aber ich verkneife mir jeden weiteren Kommentar, weil ich Benny nicht verschrecken darf. Ich muss ihn mit möglichst wenig Einsatz dazu bringen, seinen Schwanz rauszuholen.
Er glotzt geifernd. „Weiter!“
Ich ziehe mir in Zeitlupe das T-Shirt über den Kopf. Dabei lasse ich meine Hüften kreisen und …
„Du bist süß“, sagt Benny plötzlich direkt vor mir.
„Hey! Was …“
„Ich will nicht zugucken, ich will mitmachen!“
„Verdammt, das ist nicht mit Anfassen, das ist – eine – eine ernstzunehmende Show!“
Benny sieht mich irritiert an.
„Ich strippe manchmal“, lüge ich. „Was glaubst du, wie oft man einfach angetatscht wird!“
„Du strippst?“
„Ja. Problem damit?“ Ich spüre, wie ich rot werde. Bestimmt hält er mich für zu untrainiert für einen Stripper.
„Na ja, da hab ich schon Besseres gesehen. Außerdem, wenn du nicht betatscht werden willst, warum strippst du dann?“ Er grinst anzüglich und ich möchte ihn gern schlagen.
„Ich bin nicht … Ach, du hast recht. Okay, ich bin ein Arsch. So, jetzt ist es raus.“ Bevor er mich anfassen kann, gehe ich an ihm vorbei zur Bank und setze mich hin. „Wenn du mir den Stripper nicht abkaufst, dann mach es doch selbst besser.“
Benny will auf mich zukommen.
„Halt! Ich mein’s ernst! Bevor hier irgendwas läuft, will ich was sehen!“
Einen Moment scheint Benny unsicher zu sein. Ob er vielleicht ahnt, dass ich ihn in eine Falle locken will? Aber dann grinst er schon wieder und reibt seine Beule.
„Sieht man denn noch nicht genug?“
„Ich kauf die Katze nicht im Sack!“
„Keine Katze, da ist ein Tiger drin!“
„Wenn du es sagst …“
Erneut zögert Benny und ich ärgere mich, dass ich meine sarkastische Art nicht im Zaum halten kann. Ich lehne mich nach hinten und spreize die Beine. Mein Schwanz drückt sich ganz ordentlich gegen die Hose. Die Ausbuchtung ist nicht zu übersehen. Ich lege meine Hände auf die Innenseiten meiner Schenkel und sehe ihn erwartungsvoll an.
„Und?“
Er schluckt. Dann sieht er sich um. Offenbar befürchtet er, dass einer unserer Kollegen heraufkommt.
„Der Aufzug ist noch oben. Du glaubst ja wohl nicht, dass die faulen Säcke die Treppe hochkommen … Oder hast du doch nur ‘ne große Klappe?“
„Na, viel hab ich ja nicht mehr auszuziehen …“
„Dann mach’s mal spannend.“ Ich lächle ihm aufmunternd zu und reibe mir jetzt offensiv über den Schritt.
Das scheint der Auslöser zu sein. Benny bewegt sofort die Hüften und tanzt ein wenig. Sieht tatsächlich gar nicht mal so übel aus.
„Heiß“, sage ich und bin diesmal sehr viel überzeugender.
Benny streichelt sich über die Brust und spannt hier und da die Muskeln an. Mein Schwanz ist leider richtig begeistert. Aber ich warte eigentlich nur auf eine bestimmte Position. Und dann ist es so weit. Benny dreht sich um und führt mir seinen Hintern vor. Ziemlich knackig. Nur interessiert mich gerade etwas ganz anderes. Eilig ziehe ich mein Handy heraus und starte die Videofunktion. Das muss super aussehen, Benny, wie er hier vor den Anlagen eine Stripshow hinlegt. Unauffällig halte ich das Handy neben mich. Die andere Hand schiebe ich hastig in meine Hose. Als Benny mir auf die Schnelle einen Blick über die Schulter zuwirft, hat er nur Augen für die Bewegung zwischen meinen Beinen.
„Hot!“, sagt er und zieht sich tatsächlich den Slip hinunter. Schön langsam. Mein Schwanz pocht unter meiner Hand. Eine Intrige, die sogar körperlich Spaß macht, Kleopatra wäre stolz auf mich!
Benny ist jetzt vollkommen nackt und gibt mir reichlich Zeit, seinen Arsch zu bewundern. Immer wieder reibt er mit den Händen darüber. Dann stellt er sich breitbeinig hin und beugt sich vor. Ich kann seine Eier sehen und kurz darauf auch seinen Schwanz, den er nach hinten drückt. Verdammt, das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte! Der Kerl macht wirklich ernst! Und meine Latte applaudiert noch.
Als Benny sich schließlich umdreht, versteckt er sein bestes Stück hinter den Händen. Aufreizend bewegt er seine Hüften und nickt mir auffordernd zu. Klar, er will jetzt ebenfalls mehr sehen. Ich zögere einen Moment. Dass er nicht auf mein Handy achtet, irritiert mich irgendwie. Aber ich darf auf keinen Fall da hinschauen oder gar einen unsicheren Eindruck machen.
Kurzentschlossen schiebe ich den Bund meiner Shorts herunter und zeige ihm meinen Steifen. Super! Eigentlich mache ich das hier ja, um Benny loszuwerden. Aber so wie der gerade guckt, wird er mich bis in alle Ewigkeit stalken.
Fast augenblicklich nimmt er die Hände weg und zeigt mir seinerseits die Latte. Tatsächlich ein schönes Stück, passt zum Rest, wenn man mal den Labermund weglässt und – vielleicht überhaupt den Kopf, da steckt ja eh nicht viel drin.
Dann wird mir plötzlich ganz heiß, weil er auf mich zukommt. Mit einem lüsternen Grinsen im Gesicht und der eindeutigen Absicht, mich jetzt anzufassen. Ein Teil von mir wünscht sich das auch und zuckt vor Begehren. Aber …
„Du hast einen schönen Schwanz“, sagt Benny und ich zucke zusammen. Scheiße! Macht sich natürlich total gut, wenn sowas auf dem Video zu hören ist. Instinktiv schaue ich zum Telefon und beende die Aufnahme. Sofort durchfährt mich der nächste Schreck: Benny!
„Was …“, fängt der an. In seinem Blick liegt Verwunderung und gleich darauf Ärger. „Was soll der Scheiß? Machst du etwa Fotos?“
Ich beeile mich, meine Hose wieder zu schließen und schiebe mir ganz beiläufig das Handy in die Hosentasche. „Wenn du schon für mich strippst …“
„Zeig her!“ Er hält auffordernd die Hand hin.
Ich springe auf und versuche, an ihm vorbei zum Aufzug … Aber da packt er mich. Offenbar ist er ziemlich sauer, denn sein Griff tut echt weh.
„Fass mich nicht an!“, fauche ich und schubse ihn zurück. Sein Pimmel wippt halbsteif und sieht in dieser Situation eher ulkig aus.
Benny funkelt mich an. „Was hast du mit den Bildern vor?“
Automatisch weiche ich nach hinten aus. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser blöde Kerl so ernst werden kann.
„Ist für mich privat.“ Ich weiß sofort, wie lahm das klingt.
„Laber keinen Scheiß!“ Sein Schwanz hängt jetzt herunter. Dafür pumpt er immer wieder die Hände zu Fäusten, was so wirkt, als wolle er mir jeden Moment ordentlich aufs Maul boxen. Ich schaue zum Aufzug. Ein kleiner Sprint und …
Benny nutzt meine Unaufmerksamkeit und stürmt auf mich zu. So schnell kann ich gar nicht reagieren, wie er schon die Arme um mich schlingt und mich herumreißt. Natürlich stellt er mir geschickt ein Bein, sodass ich unsanft auf dem Hintern lande. Ehe ich mich versehe, liegt Benny auf mir und greift in meine Hose. Hektisch versuche ich seine Finger vom Handy fernzuhalten, aber er ist viel stärker, als ich vermutet habe. Als er mir dann noch seinen Unterarm vor den Hals drückt, gebe ich auf. Ich kriege kaum Luft. Benny schert sich kein Stück darum. Alles, was ihn interessiert, ist das Handy. Er lässt mich auch nicht los, als er es endlich hat. Mühsam halte ich ihn mit beiden Händen davon ab, mir den Kehlkopf zu zerquetschen.
„Du bist echt ein Arschloch, weißt du das?“, fragt Benny und am liebsten hätte ich ihn dafür ausgelacht. Ich das Arschloch, wo er doch ständig … Der Druck erhöht sich plötzlich und ich habe kaum noch Kraft, dem Arm genug entgegenzusetzen.
„Lsss … mchh …“ Mehr bekomme ich nicht heraus.
„Wo sind die Bilder?“ Er sucht offenbar Fotos.
„Knnn …“
„Sag mir, wo die Fotos sind!“, faucht er mich an und sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Aber ich kann ihm nicht antworten. Ich bin voll und ganz darauf konzentriert, seinen Unterarm abzuhalten. Inzwischen laufen mir Tränen aus den Augen und …
Benny küsst mich. Kein sanfter Kuss sondern richtig hart. Jetzt spüre ich auch seinen Schwanz, der sich gegen mich drückt. Verdammt, ich habe das Blatt überreizt! Wie soll ich aus dieser Nummer noch mal rauskommen? Ganz leicht lockert Benny das Gewicht, das gegen meinen Hals presst. Ich versuche die Gelegenheit zu nutzen und erwidere den Kuss. Das scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, ihn zu besänftigen. Tatsächlich gibt er mich frei. Seine Zunge befindet sich noch immer in meinem Mund. Offenbar glaubt er, dass er mich rumgekriegt hat. Blödmann! Ich will ihn von mir wegschieben, doch jetzt habe ich seinen Arm im Nacken. Er lacht. Gerade noch rechtzeitig, sonst hätte ich ihm die Zunge abgebissen!
„Geh runter!“, sage ich angestrengt ruhig.
„Erst, wenn du mir sagst, wo die Fotos sind!“
„Ich habe keine Fotos gemacht!“
„Du hältst mich auch für blöd, was?“
„Du bist blöd!“
„Und du bist süß, auch wenn du ein absolutes Arschloch bist!“
Ich wehre mich nach Leibeskräften, aber Benny kichert nur. Also bleibe ich einfach liegen und warte.
„Warum verhältst du dich so abweisend?“, fragt er nach einer Weile.
„Weil du dich so ätzend verhältst!“
„Warum ätzend?“
„Ist das jetzt ein Kinderspiel? Egal, was ich sage, du fragst stur      weiter?“
„Warum glaubst du, dass es ein Kinderspiel ist?“ Er reibt sein      Becken an mich. „Fühlt sich das wie ein Spiel an?“
„Nein, das fühlt sich wie ein notgeiler Hirnamputierter an!“
„Ja, ich gebe zu, in deiner Gegenwart kann man schon mal den Kopf verlieren …“
„Das soll heißen, du bist extra für mich so scheiße?“
„Ich will dich!“
„Ich will dich aber nicht!“
„Warum?“
„Weil du …“ Ich breche ab. Plötzlich wird mir bewusst, dass mir in dieser ganzen Situation nicht ein Mal der tatsächliche Grund eingefallen ist: „Weil ich einen Freund habe und ihm treu bleibe!“
„Das ist sauschade, du schmeckst nämlich nach mehr.“
Mir ist die Sache mit einem Mal wahnsinnig unangenehm. Erst jetzt wird mir klar, dass ich mich unbewusst viel weiter auf das Spiel eingelassen habe, als ich eigentlich wollte. Und mein Schwanz steht schon die ganze Zeit über stramm.
Ich unternehme einen erneuten Versuch, Benny von mir runterzuschieben. „Bitte lass mich, ich hab echt kein Interesse …“
Er lacht. „Du willst mir erzählen, dass du gerade deinen Schwanz lediglich ausgepackt hast, um was?“
Ich schweige. Was soll ich ihm auch sagen? Dass ich ihn gefilmt habe, um das Video morgen dem Schichtleiter vorzuspielen, damit der da eine Kündigung dranhängt? Noch ist meine Idee nicht gescheitert. Offenbar kommt Benny gar nicht auf den Gedanken, dass er nur im falschen Medienordner gesucht hat. Aber das bedeutet: Ich muss ihn irgendwie von meinem Handy ablenken …
„Komm, sag schon“, drängt er. „Was sollte das Spielchen?“
„Ich – ich …“ Ich drehe meinen Kopf zur Seite, als ob es mir zu peinlich ist, ihn direkt anzuschauen. „Ich wollte wirklich ein Foto für mich zu Hause …“ Meine ganze Schauspielkunst lege ich in dieses Geständnis. Ich spüre sogar, wie ich rot werde. Natürlich nicht, weil mir unangenehm ist, dass ich ein Bild von Benny zum Wichsen haben will, so weit kommt’s noch! Nein, ich fürchte viel mehr, dass Benny mir meine Lüge zum zweiten Mal nicht abnimmt und …
Er dreht meinen Kopf zu sich und küsst mich. Hilflos zucken meine Hände, wollen ihn von mir wegdrücken, aber – ich muss ihm etwas geben. Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, dann glaubt er mir nicht und … Verdammt! Es fühlt sich auch viel zu gut an, endlich küssen zu können.
Benny bewegt wieder sein Becken, reibt seinen Steifen an mir. Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken. In einer Sache hat er vollkommen recht: Ich bin absolut notgeil!
Meine Hände fahren über seinen Rücken und ich spüre an den zuckenden Bewegungen, dass Benny lacht.
Ich drücke ihn weg. „Was?“
„All das Theater und jetzt …“
Augenblicklich fühle ich die wohlbekannte Wut in mir aufwallen. Es war klar, dass das Arschloch nicht die Fresse halten kann! Ich will mich ebenfalls aufrichten, aber Benny zerrt plötzlich an meiner Hose. Mit einem Ruck spüre ich die kalten Kacheln unter meinem nackten Hintern.
„Hey!“ Ich versuche die Hose wieder hochzuziehen, doch Benny drückt mich zu Boden.
„Hey, hör auf, ich … Ah!“ Ich will ihn an den Haaren abhalten, aber er drängt seinen Kopf gierig zwischen meine Beine. Und in dem Moment, da ich die feuchte Hitze um meine Schwanzspitze wahrnehme, ist der Kampf vorbei. Ich ziehe nicht mehr an seinem Haar, ich drücke seinen Kopf stöhnend auf meinen Schwanz. Es ist wie eine Erlösung, nach all den Tagen endlich wieder Sex zu haben. Hektisch stoße ich in seinen Mund, halte seinen Kopf fest, damit er mir nicht entkommen kann. Benny keucht, weil ich meine Latte immer tiefer in seinen Mund schiebe. Oh Mann, das ist echt gut. Wenn ich so weitermache, wird es nicht lange dauern, bis ich …
Benny drückt sich nun selbst so weit auf meine Stange, wie er kann. Ich spüre seine Zähne sanft an meinem Schaft, während meine Eichel tief in seinem Rachen pulsiert.
„Aah!“ Ich kann das Stöhnen einfach nicht unterdrücken. Benny weiß wohl genau, was zu tun ist, um diese Gefühle hervorzurufen. In gemächlichem Tempo gibt er meinen Schwanz frei, nur um ihn kurz darauf wieder ganz zu verschlingen.
Das Kribbeln in meinem Unterbauch wird plötzlich unerträglich. Ich will Benny von mir abhalten, aber seine Lippen schieben sich unaufhaltsam vor. Meine Schwanzspitze dringt zuckend in die heiße Höhle und da passiert es auch schon. Ich spanne mich an, versuche krampfhaft, den Höhepunkt zurückzuhalten – zu spät. Irgendwie ist mir das unangenehm, jetzt einfach so abzuspritzen. Benny hat es aber offenbar genau darauf angelegt. Und dann überrollt mich der Orgasmus. Mit einem heiseren Schrei dränge ich mich tiefer vor, halte Bennys Kopf fest und – endlich der erste Schuss. Ich weiß nicht, wie viele noch folgen. Es kommt mir wie eine süße Ewigkeit vor. Ich bin gar nicht mehr hier. Irgendwo weit entfernt höre ich Benny husten und keuchen, während mein Schwanz nass und heiß auf meinen Unterbauch klatscht.
„Wow, du hattest es aber ganz schön nötig!“ Er rutscht zu mir hoch.
Sofort will ich ihn wieder wegschieben. „Warum laberst du eigentlich ständig?“
„Na ja, besser, als wenn einer gar nichts sagt. Zum Beispiel, wenn er abspritzt, während man seinen Schwanz noch im Mund hat.“
Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. „Selbst schuld. Ich hab ja nicht drum gebeten …“
„Weshalb so zickig? Ich hab dir gerade einen geblasen, da sollte deine Laune schon ein bisschen freundlicher sein, oder nicht?“
Er will mich küssen, aber ich drückte ihn mit aller Kraft weg.
„Hey! Und was ist mit mir?“
„Na, du bist doch sonst so fit mit dem Mund. Wieso bläst du dir nicht selbst einen?“
„Der ohne Rückgrat bist ja wohl du. Kannst mich angeblich nicht leiden, hast angeblich ‘nen Freund, aber dir einen blasen lassen ist okay!“
Ich schnappe mir mein Handy und springe auf. Für einen Moment weiß ich nicht, wohin mit mir. In meinem Kopf rast alles durcheinander. Benny ist das absolute Arschloch, aber er hat recht. Erst jetzt wird mir so richtig klar, was eigentlich geschehen ist. Ich bin fremdgegangen! Mit einem Mal ist mir schlecht. Kopflos stürme ich auf den Aufzug zu. Benny ruft mir noch hinterher, aber mich interessiert sein Gelaber nicht. Jetzt gerade habe ich nur Marco im Kopf. Wie soll ich dem das bloß beibringen?
Draußen vor dem Gebäude weht mir die miefige Luft der benachbarten Produktionsreihe in die Nase. Die verwenden da irgendein Zeug von toten Rindern. Es stinkt bestialisch. Das bringt mich allerdings ein wenig von meinem Trip runter.
Hilflos bleibe ich stehen und überlege, wie es weitergehen soll. Um ein Haar wäre ich tatsächlich in den Aufenthaltsraum gegangen. Aber dann würden mich Vitto und Hayo fragen, ob die Arbeit schon erledigt sei. So ein Scheiß! Ich habe gar keine andere Wahl, als wieder hochzufahren.
Kurz darauf bringt mich der Aufzug zurück in die zweite Etage. Ich habe einen Kloß im Hals, weil ich dem Kerl jetzt doch die Stirn bieten muss.
Als ich oben ankomme, kniet Benny jedoch mit heruntergelassener Hose am Boden und wichst sich einen. Ich bin so perplex, dass ich gar nicht aussteige.
Benny hält die Augen geschlossen und ist voll und ganz mit seinem Schwanz beschäftigt. Ich will eigentlich nicht, muss aber einfach hinschauen. Sein muskulöser Körper bebt. Immer wieder unterbricht er seine Handbewegungen kurz. Offenbar steht er unmittelbar vorm Orgasmus. Er sieht wirklich unglaublich gut aus. Wenn ich ihn nicht auf so eine blöde Weise kennengelernt …
Ich schüttle den Gedanken schnell ab. Ich hatte mit dem Kerl gerade Sex!
„Aah!“ Benny verkrampft sich und spritzt in mehreren kräftigen Schüben seinen Saft auf den Steinfußboden. Ich bin völlig gebannt. Normalerweise muss ich geil sein, um einen solchen Anblick nicht irgendwie ein wenig albern zu finden. Männer, die sich mit wedelnden Eiern die Gurke schrubben, sind nicht unbedingt der Beweis natürlicher Schönheit. Aber bei Benny sieht das anders aus. Ich bewundere seinen schlanken Körper, der sich schwer atmend nach hinten lehnt. Immer wieder zuckt er und seufzt leise, während ich das Muskelspiel in mich aufsauge. Ja, ich muss gestehen, dass dieser Body wirklich schön aussieht. Es hat etwas von einer fließenden Einheit. Und sein Schwanz …
Ich schlucke. Verdammt, ich will das nicht sehen! Ich spüre erneut das schlechte Gewissen Marco gegenüber.
Benny reißt mich aus meinen Gedanken: „Ah, du bist zurück. Schade, ein bisschen zu spät – oder hast du gespannt?“
„Ich, ähm …“ Ich trete aus dem Aufzug und gehe eilig an ihm vorbei.
„Hey, was ist? Plötzlich schüchtern?“
Hastig ziehe ich mich aus und springe in den Schutzanzug. Mir ist egal, ob Benny mitmacht oder nicht. Die beste Lösung ist wohl, ihn ab sofort zu ignorieren.
„Finn …“
Moah, er lässt nicht locker!
„Wegen der Fotos …“ Er räuspert sich. „Ich weiß, dass du welche gemacht hast. Oder du hast mich gefilmt …“
Wow, schlaues Kerlchen! Ich ziehe den Reißverschluss hoch und gehe, ohne ihn anzusehen, zum Reinraum.
„Hey! Ignorierst du mich jetzt?“
Blitzmerker!
„Schön, wenn’s dich glücklich macht!“
Total!
„Ich wollte nur sagen: Mach keinen Scheiß mit den Bildern, okay?“
Das bleibt abzuwarten. Ich habe gewonnen. Nur, dass sich der Sieg gar nicht so gut anfühlt, wie ich gehofft hatte. Ich schließe die Schleuse hinter mir und bin kurz darauf im Reinraum. Sofort umfangen mich die merkwürdig sauerstoffarme Luft und die Wärme. Mit aller Kraft zwinge ich mich dazu, nicht zu Benny hinauszusehen. Wenn er reinkommt, okay, wenn er draußen bleibt, noch viel besser.
Grimmig schalte ich die Maschine ein und im Raum beginnt es laut zu dröhnen. Ich nehme eine der vorbereiteten Tonnen mit den Plastiksäcken und stelle sie unter den Trichter. Damit sich das feine Pulver nicht im Stahlrohr verfängt, klopfe ich mit einem Gummihammer leicht gegen das Metall. Krach ist schön, Krach lenkt ab. Bei Krach kann man auch nicht sprechen. Das stelle ich zufrieden fest, als Benny etwas später neben mir steht und hilft.
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Wer anderen eine Grube …
„Du bist so still.“ Meine Mutter schaut mich fragend an.
„Mmh“, mache ich und rühre weiter in der Suppe herum. Ich hasse Suppe. Bei meiner Mam schmeckt die immer gleich, egal, was es für eine ist. Noch mehr hasse ich allerdings Eintopf. Da ist es ein wahrer Fluch, dass Suppe bei meiner Mutter immer eher ein Eintopf ist, weil sie so gut wie alles reinhaut und zu einer festen Pampe einkochen lässt. Ich mag diese Eintopfkonsistenz nicht – und der Geschmack … heute gibt’s mal wieder das Schlimmste aus beiden Welten.
„Hast du keinen Hunger?“
Ja, das kommt noch obendrauf. Ich zwing mir hier ein paar Löffel aus reiner Höflichkeit rein. Mein Kopf ist derweil ganz woanders. Blöd nur, dass das nicht für meine Zunge gilt. Die bekommt jedes pampige Möhrenstück mit und schickt mir eindeutige Signale ans Hirn: Ausspucken! Sofort! Noch ein Löffel und der nächste Impuls heißt …
„Mir ist schlecht“, sage ich und gebe mir Mühe, tatsächlich schlecht auszusehen. Ich glaube, ich muss mich gar nicht so sehr anstrengen.
„Ach herrje, wieso das denn?“
Meine Mutter, wie immer so praktisch.
„Keine Ahnung. Soll ich meinen Magen mal fragen?“
„Hem-hem.“ Meinem Vater reicht es. Er weiß ganz genau, dass bei solchen sarkastischen Sprüchen nicht selten ein Familienstreit entbrennt.
„Ich weiß es nicht“, sage ich noch mal kleinlaut. „Ich glaube, ich geh heute früh ins Bett.“
„Nur weil du meine Suppe nicht magst, musst du nicht gleich ins Bett gehen …“
„Das ist nett, aber mir ist wirklich schlecht.“
Ich warte nicht auf weitere Antworten, sondern stehe auf und gehe hoch in mein Zimmer. Die Pflichtrunde mit meinen Eltern wäre damit überstanden. Wieder kein Outing. Das wäre für heute allerdings auch echt zu viel. Vielleicht sind meine Eltern auch einfach schon zu alt für einen schwulen Sohn. Oder der Sohn zu feige … Nee, ich hab schlicht andere Probleme.
Etwa eine halbe Stunde lang sitze ich auf dem Bett und starre mein Handy an. Marco Kehlmann, heißt der Kontakt, den ich aufgerufen habe. Klingt das nicht irgendwie komisch? Marco Kehlmann. Nicht Schatz oder mein Freund oder Hase … Ich muss grinsen, weil mir bei Hase sofort Blasehase einfällt. Aber die Sache ist zu ernst, als dass ich mich jetzt wirklich amüsieren kann.
Ich rufe nicht an. Dafür spiele ich noch mal Bennys Strip ab. Verdammt, warum sieht dieses Arschloch denn nur so gut aus? Mit einem Mal fällt mir noch etwas anderes auf. Irgendwie macht es den Eindruck, als würde er absichtlich nicht zu mir gucken. Dafür schaut er zwei Mal recht auffällig in eine Ecke hinter sich. Auf dem Video ist allerdings nichts zu erkennen. Trotzdem komisch. Die ganze Situation war jedoch seltsam. Im Nachhinein werde ich auch noch rot, wenn ich an den Ausgang denke. Ich bin so bescheuert! Warum bin ich ihm nicht einfach ausgewichen? Ich hätte Werner fragen können, ob er mich in eine andere Schicht einteilt. Ist zwar nachvollziehbar, dass sie zwei Werkstudenten als eine richtige Arbeitskraft zählen, aber im Grunde bin ich inzwischen doch ein vollwertiger Arbeiter. Doch was bringt es, jetzt darüber groß nachzudenken?
Ich schaue Benny weiter dabei zu, wie er sich für meine Kamera entblößt. Jetzt habe ich seinen Schwanz mit drauf. Auf dieses Beweismaterial hatte ich hingearbeitet. Gerade kommt mir das ganze Theater allerdings ziemlich albern vor. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich aus dem Alter raus bin, in dem man sich für blöde Aktionen schämen muss. Aber vielleicht ist man dafür nie zu alt …
Noch armseliger ist es, dass ich in diesem Moment einen Steifen in der Hose habe. Ich starte das Video neu, als Benny auf mich zukommt. Dann stehe ich auf und ziehe mir im gleichen Tempo wie er die Klamotten aus. Immer wieder denke ich daran, wie er etwas später auf mir gelegen hat. Sein Schwanz, der sich durch den Stoff zwischen meine Beine drückt. Echt schade, dass ich kein Video von seinem Abgang gedreht habe. Das wäre der Hit gewesen und für mein Vorhaben eigentlich noch viel wertvoller.
Ich halte inne. Soll ich das wirklich durchziehen? Ich meine, ein bisschen tut mir Benny ja schon leid. Und – irgendwie – ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich so scheiße ist …
Plötzlich denke ich an Marco. Ihn konnte ich anfangs auch nicht leiden, bevor wir übereinander hergefallen sind. Wir haben uns sogar geprügelt! Unglaublich! Mein Dozent und ich voll im Fight und danach …
Auf dem Handy reibt sich Benny wieder den Schwanz. Automatisch lecke ich mir über die Lippen. Ja, ich gebe zu, dass ich es jetzt fast ein wenig bedaure, dass ich mich nicht mehr auf ihn eingelassen habe. Vielleicht, wenn ich nicht so schnell gekommen wäre. Nach dem Orgasmus habe ich selten Bock, noch weiterzumachen. Aber wenn ich ihn gehindert hätte, mich auszusaugen, dann wäre ganz sicher noch mehr passiert.
Bei dem Gedanken kommt das schlechte Gewissen wieder. Eigentlich wollte ich Marco anrufen und ihm die Sache irgendwie beichten. Geschehen ist es nun eh, daran kann ich nichts mehr ändern. Ich kann ihm gegenüber jedoch ehrlich sein. Immerhin könnte er dann selbst entscheiden, ob er mir verzeihen und weiterhin mit mir zusammenbleiben will oder nicht. Allein die Vorstellung, dass er sich gegen mich aussprechen könnte, schnürt mir den Hals zu. Verdammt, wie soll ich ihm das bloß erklären?
Ich spüre wieder die Wut in mir. Diesmal ist es aber weniger Wut auf Benny, als auf mich selbst. Tja, ihn wollte ich dazu bringen, Scheiße zu bauen. Hat ja auch funktioniert, so halbwegs. Selbst habe ich dafür allerdings noch größere Scheiße gebaut. Was kümmert mich eigentlich so ein Blödmann? Ein paar Wochen dumme Sprüche ertragen und nächstes Semester hätte ich Marcos Angebot annehmen können, bei ihm in der Firma zu arbeiten. Stattdessen setze ich mein Privatleben aufs Spiel …
„Scheiße dumm!“, fluche ich. Das ist ein Gefühl, als müsse ich jeden Moment platzen. Damit es nicht dazu kommt, wichse ich mir jetzt den Schwanz. Das Video lasse ich von da an abspielen, wo Benny mir seine Latte zeigt. Ich versuche, gleichermaßen auf seine Körpermitte und sein Gesicht zu achten. Immerhin, ich hab ihm eine Ladung in die Fresse geschossen! Es war zumindest nur Oralsex, passiv. Vielleicht ist Marco da nicht gar so enttäuscht …
Ich bearbeite meinen Steifen so schnell, dass die Vorhaut laute Geräusche von sich gibt. Während Benny im Video auf mich zukommt, ziehen sich meine Eier zusammen und ich spritze ab. Im letzten Moment denke ich daran, nicht den Boden einzusauen und umschließe meine Eichel mit der Faust. Keuchend pumpe ich mir mein Zeug in die Hand.
Danach fühle ich mich noch schlechter als zuvor. Anstatt Marco anzurufen und meinen Fehltritt zu beichten, habe ich es quasi nochmal mit Benny getrieben – in Gedanken.
Ich werfe mein Handy aufs Bett und sehe mich nach einem Taschentuch um. Aber ich bin hier ja nicht mehr zu Hause und das Zeug läuft mir schon aus der Handfläche. An meinen Klamotten oder am Bettzeug will ich mich auch nicht abwischen. Bevor mein Saft doch noch auf den Boden tropft, lecke ich ihn schnell auf. Ist jetzt nicht der Hit, aber schmeckt gar nicht so schlecht. Marco ist immer ganz wild darauf … Und Benny hat sich ebenfalls nicht beschwert …
Immer wieder dieser scheiß Benny! Wütend wische ich meine Hand an meinen Shorts trocken, bevor ich sie anziehe. Dann schnappe ich mein Handy und klicke das Video weg. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich es nicht löschen soll. Doch das schaffe ich nicht. Dabei bin ich längst nicht mehr davon überzeugt, dass ich das Beweismaterial dem Zielke vorlegen werde. Vielmehr habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich das Filmchen tatsächlich für mich selbst will, um mir bei Bedarf einen auf Benny abzukeulen. Woah, ich kann dessen fieses Grinsen direkt vor meinem inneren Auge sehen. Am liebsten würde ich ihm eine scheuern. Zum x-ten Mal. Aber hat es was gebracht? Nein! Stattdessen hab ich mir einen von ihm lutschen lassen und sabber nun auch noch der Aufnahme hinterher, wie ich es als Ausrede vorgeschoben habe. Ich bin so schlecht …
Entschieden rufe ich wieder den Kontakt Marco Kehlmann auf. Diesmal überlege ich nicht, sondern drücke gleich auf Anrufen. Es tutet. Es tutet jetzt zum vierten Mal. Je länger ich warten muss, desto übler fühle ich mich. Mein Hirn rast. Was soll ich ihm sagen? Hallo Schatz, also, äh, Marco Kehlmann, mein privater Dozent, hiermit muss ich mitteilen …
Irgendwann habe ich die Mailbox dran. „Dies ist die Nummer null – eins – sieben …“
Ich lege auf. Ich weiß ja, dass er die Mailbox nie abhört. Wieso hat er sie dann überhaupt an? Die Kacke kann man doch abstellen! Ich rege mich jetzt über diese bescheuerte Mailbox noch mehr auf, als über mich selbst oder Benny oder übers Fremdgehen. Die Welt ist bekloppt!
Wenn Marco sich gemeldet hätte und mich nicht hier ohne Anrufe versauern lassen würde, wäre das heute auch gar nicht passiert! Ich bin mir sicher! Bestimmt macht er gerade selbst mit allen möglichen Typen rum! Ich meine, was erwarte ich? Wir haben uns über Sex kennengelernt! Kann man da Treue erwarten? Wenn man jeden Tag miteinander vögelt, dann geht das ja vielleicht, aber jetzt liegen zwischen uns zig Kilometer und wir haben nicht mal telefonischen Kontakt. Selbst auf meine SMS reagiert er nicht. Als wenn er die ganze Zeit treu bleiben kann!
Frustriert ziehe ich das Rollo herunter und werfe mich ins Bett. Ja, mir ist schlecht. Aber ganz anders, als meine Mutter glaubt. Ich bin deprimiert, hoffnungslos untervögelt und dumm im Kopf. Was für ein Scheißleben! Als ich die Augen zukneife, um mich schnell in eine bessere Welt zu träumen, sehe ich sofort Benny vor mir. Dieses Video lässt sich nicht mehr abstellen. Besonders häufig sehe ich, wie er da kniet, nach hinten gebeugt, und ihm hohen Bogen abschießt. Die Bilder lassen sich nicht beiseiteschieben. Selbst mein schlechtes Gewissen Marco gegenüber kommt da nicht zwischen. Aber in meinem Bauch rumort es und in meinem Kopf auch. Trotzdem stelle ich mir vor, wie ich über den muskulösen Oberkörper lecke. Ich will seine salzige Haut schmecken, ich möchte die Muskelkonturen mit der Zunge abfahren und den harten Schwanz anfassen. Irgendwann nehme ich seinen Steifen in den Mund. Er hat ja schon abgespritzt, daher schmeckt er nach Sperma. Ist eigentlich mein eigenes Zeug, das ich da auf der Zunge habe, aber meine Fantasie checkt das nicht. Der Kerl macht mich gerade einfach nur wahnsinnig geil …
Bevor ich einschlafe, weiß ich, was ich tun muss. Mir bleibt gar keine andere Wahl, als Werner das Video vorzuspielen. Wenn ich meine Beziehung retten will – ob Marco nun ans Telefon geht oder nicht –, muss ich Benny loswerden.
Aber ich werde Benny nicht los, zumindest nicht in meinem Traum. Ich bin total rattig und kann mich gar nicht sattsehen an seinem schönen Schwanz. Ist ja nun auch schon etwas her, dass ich zum letzten Mal einen gesehen habe. Seltsamerweise bin ich nackt, als Benny auf mich zukommt. Seine Latte wippt aufregend und plötzlich mag ich den frechen Ausdruck in seinem Gesicht. Den ganzen Tag über habe ich mich darüber aufgeregt, jetzt aber finde ich es ziemlich anziehend. Diese plumpe Anmacherei, die der Kerl so abzieht, das schreckt mich vielleicht nur oberflächlich ab. Im Grunde aber bin ich doch bloß eine Schlampe. Ich erkenne es in dem Moment, da er nur noch einen Schritt von mir entfernt ist. Willig hebe ich meine Beine an und präsentiere ihm mein Loch. Benny grinst schief, als ob er mir sagen will, dass er es ja gewusst hat. Dann drückt er seinen Steifen nach unten und ich sehe die rosa Eichel zwischen meinen Beinen verschwinden. Ohne Probleme dringt er in mich ein, weil ich längst so geil bin, dass meine Rosette auch mit dem größten Prügel klarkommen würde. Es ist ein geiles Gefühl, endlich ausgefüllt zu sein, endlich wieder eine ausgewachsene Stange in mir zu haben und kräftige Hände in den Kniekehlen zu spüren. Ich bin vollkommen in Bennys Gewalt – und ich weiß ja, dass er ziemlich stark ist. Ich kann nichts gegen ihn tun!
„Benny“, keuche ich und wichse mir den Schwanz. Es fühlt sich großartig an. Ganz benommen schaue ich ihm bei der Arbeit zu. Sein verschwitzter Körper, die zuckenden Bauchmuskeln. Immer wieder rammt er sich gegen meinen Arsch, sodass meine Latte wild in meiner Faust pumpt.
„Küss mich!“ Ich halte es nicht mehr aus, will ihn zu mir herunterziehen, aber er weigert sich. Offenbar hat er keinen Bock auf Küsse. Er grinst nur verächtlich. Aber das macht mir nichts aus. Ich finde sein Gesicht unglaublich schön.
„Benny!“, stöhne ich immer wieder. „Benny!“ Dann kommt’s mir und kurz darauf auch ihm. Er hämmert mir sein Teil so in den Arsch, dass mir mein Saft bis ins Gesicht spritzt. Ich schmecke mein Sperma und wünsche mir, dass er endlich nachgibt und mich küsst.
„Benny!“
Aber er ist plötzlich nicht mehr da. Dafür ein seltsames Geschepper. Ob was mit der Maschine nicht stimmt? Ich höre ein Poltern. Schritte …
Erschrocken reiße ich die Augen auf. Mir liegt fast noch ein weiteres Bennygestöhne auf den Lippen, aber ich halte mich gerade noch zurück. Meine Mutter ist bereits unten in der Küche und mein Vater geht gerade die Treppe hinunter. Ach du Schande! Ob er mich wohl gehört hat?
Schnell springe ich auf. Ich habe mich in der Nacht komplett freigestrampelt und mir gerade tatsächlich einen runtergeholt. Mein ganzer Oberkörper ist vollgespritzt. Na hoffentlich hat mein Vater nicht reingeschaut. Manchmal macht er das, um mich zu wecken. Das wär superpeinlich! Hab ich letztens noch eine ähnliche Situation in einem Buch gelesen. Irgend so ein Schattendings. Jedenfalls hat sich der Held einen gekeult, während der Vater reingestürmt ist. Denkt man sich ja, was hat der Autor geraucht? Und jetzt sowas!
Ich lausche an der Tür, ob mein Vater auch wirklich unten ist. Dann husche ich schnell über den Flur zur Dusche. Ich geh einfach mal vom Besten aus: Keiner hat was mitgekriegt!
Erst unter der Dusche wird mir bewusst, dass ich tatsächlich Sexträume von Benny hatte. Wie peinlich ist das bitte? Ich hab echt ‘nen Schaden, immer die blödesten Typen geil zu finden! Fehlt noch, dass ich als nächstes Sex mit dem Zielke will. Dann lass ich mich einweisen. Bestimmt treffe ich in der Klapse den bekloppten Autor vom Schattendings. Der hat sie echt nicht mehr alle!
Aber wenn ich noch eine Bestätigung gebraucht habe, hiermit steht mein Entschluss fest. Heute ist Benny fällig! Die Gefahr, dass ich irgendwann einknicke und doch die Beine breit mache, ist mir zu groß. Verdammt, ich hasse Marco! Warum meldet sich der Arsch nicht?
Zwanzig Minuten später komme ich in die Küche. Ich sage erst mal nichts, schaue meine Eltern nur aufmerksam an. Die sind aber ganz normal. Alles in Ordnung. Na immerhin etwas. Ausnahmsweise frühstücke ich.
„Irgendwelche Probleme?“, fragt mein Vater dann überraschend während der Autofahrt. Ob er wohl doch was gehört hat? Warum sollte er sonst fragen? Ich spüre sofort, dass ich rot werde, und gucke zur Seite aus dem Fenster.
„Wieso?“
„Dir war doch schlecht …“
„Ach so, ja, alles wieder okay.“
„Gut. Und sonst?“
„Was sonst?“
„Hast du sonst etwas, das du vielleicht sagen möchtest?“
Jetzt werde ich knallrot. Mein ganzes Gesicht glüht. Mein Vater ist nicht der Mensch, der solche Fragen stellt. Dass er das jetzt tut, hat schon was zu heißen.
„Nein, eigentlich nicht. Warum?“
Ich will die Antwort gar nicht wissen! Bestimmt fragt er sich, weshalb sein Sohn morgens Benny! Oh, Benny! Ja, Benny! stöhnt. Da würde wohl jeder Vater fragen, ob noch alles fit ist. Im Schlaf reden ist eh das Letzte!
„Du machst mir einen bedrückten Eindruck. Deshalb frage ich. Vermisst du jemanden? Bist du verliebt?“
Jetzt bin ich baff. Mein Vater meint es wirklich ernst. Offenbar sieht man mir mein schlechtes Gewissen deutlich an. Aber was sage ich ihm? Muss er denn ausgerechnet heute fragen? Im Auto? Immerhin, mein Gesicht kühlt langsam ab.
„Ich – also, ja – schon irgendwie …“ Ich räuspere mich. „Ich will aber gerade nicht drüber reden, okay?“
„Musst du nicht, wenn du nicht magst.“
Den Rest der Strecke verbringen wir schweigend. Nachdem sich nun auch schon mein Vater für mein Liebesleben interessiert, finde ich das fast noch unangenehmer, als wenn wir gesprochen hätten.
Auf der Arbeit habe ich dann glücklicherweise wieder etwas mehr Ablenkung. Hayo erzählt wildes Zeug von seiner Ex-Frau, die ihm noch immer an die Wäsche will. Männergeschwätz halt. Vitto grunzt nur ab und an, ist aber ansonsten mit seiner Zeitungslektüre beschäftigt.
„Ist Werner schon da?“
„Oben“, unterbricht Hayo kurz seinen Bericht.
Ich nicke und verlasse den Aufenthaltsraum. Meine Schicht hat zwar gerade begonnen, aber die ersten Arbeitsschritte sind erst in einer halben Stunde nötig. Genug Zeit also, dem Chef mal ein vertrauliches Gespräch abzuringen. Ich bin mir sicher, dass er für mich ein offenes Ohr hat, da er doch sonst immer so auf Nähe steht. Mir wird ganz komisch, wenn ich auch nur an seinen Schwitzarm denke, den er mir sicherlich über die Schulter legen will.
Ich klettere die Außenleiter in den ersten Stock hoch. Manchmal kommt mir das Gebäude eher wie ein Turngerät für Kinder vor. Überall kann man hoch und rein. Nur der Aufenthaltsraum ist völlig abgeschlossen, sodass man immer raus muss. Aber ansonsten gibt es tausend verschlungene Pfade und zahllose grüne Metalltüren. Schon ein irres Ding, so eine Chemiefabrik.
Das Chefbüro ist noch mal drei Stufen über dem Boden. Durch das kleine Fenster hat Werner alles im Überblick. Eigentlich total unsinnig, weil der Hauptakt ja im Erdgeschoss abläuft.
Ich klopfe an die Tür.
„Ja!“, brüllt der Kerl und ich habe schon jetzt keine Lust mehr, ihm überhaupt was zu erklären. Am liebsten würde ich mich einfach wieder davonschleichen. Hat sich halt jemand einen Scherz erlaubt. Aber ich kann nicht. Ich hab einen Plan und den muss ich umsetzen. Ganz wohl ist mir nicht dabei. Tatsächlich komme ich mir sogar ziemlich unfair vor. Ich versuche, mir noch mal Bennys blöde Sprüche und die ständigen Anmachversuche ins Gedächtnis zu rufen. Der Typ ist ein Arschloch! Egal, was ich nachts von ihm träume – und er hat mich da ja nicht mal küssen wollen …
„Jaa!“ Werner legt an Lautstärke zu.
Ich drücke die Tür auf und trete ein. Sofort bleibe ich überrascht stehen. Wie immer sitzt der Schichtleiter auf seinem abgenutzten Bürostuhl hinter dem Schreibtisch. Rechts der Computermonitor, links Telefon und Fax und ihm gegenüber an einem weiteren Schreibtisch, auf dem allerhand Unterlagen liegen, hockt – Benny.
„Guten Morgen“, sagt der auch gleich und ich sehe in seinen Augen sowas wie Belustigung und Verachtung. Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass er genau weiß, was ich vorhabe?
„Oh, ähm – störe ich?“
„Nein“, sagt Werner, „wir reden gerade eh über dich. Setz dich!“ Er deutet auf einen klapprigen Besucherstuhl.
Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich nicht doch lieber schnell die Flucht ergreifen soll. Geht natürlich jetzt nicht mehr. Ich setze mich vorsichtig.
„Ähm, worüber – also …“ Ich breche meine wirre Frage ab, weil Benny mich mit einer Genugtuung anschaut, die mir glatt die Sprache verschlägt.
Werner räuspert sich. „Es geht darum, dass sich Benny über dich beschwert hat.“
„Über mich?“ Ich bin sofort wieder auf den Beinen. „Was gibt es denn …“
„Ruhig! Setz dich schön hin! Wir müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden!“, unterbricht mich Werner.
„Nee, ich beruhige mich gar nicht! Ich will wissen, was der Arsch hier über mich erzählt!“
„Ich habe ihm gesagt, dass du mich ständig anmachst“, mischt sich Benny ein und grinst herausfordernd.
„Was?“ Ich möchte am liebsten direkt auf den Kerl losgehen, doch plötzlich steht Werner neben mir und drückt mich auf den Besucherstuhl zurück.
„Ruhig! Wir wollen schön ruhig bleiben! Nicht frech werden, Bürschchen!“
Ich kann mich dennoch nicht beherrschen: „Du bist so ein Arschloch, Benny, weißt du das?“
„Hallo?“ Benny schüttelt den Kopf. „Wer hat mich denn bitte heimlich gefilmt?“
„Ich hab dich nicht …“ Ich korrigiere mich schnell. „Ich wollte nur einen Beweis, dass du hier in der Anlage herumwichst!“
„Na los, dann zeig doch mal deinen Beweis.“ Benny grinst so unverschämt, dass ich ihm ohne Ende in die Fresse schlagen will.
„Gern!“ Ich ziehe mein Handy heraus.
Werner hält unverzüglich die Hand auf. „Her damit! Du weißt genau, dass Handys verboten sind! Ich könnte dir sofort ‘ne Abmahnung schreiben!“
Benny lacht.
„Ich hatte das Handy dabei, um …“
„Er hat mich gezwungen, für ihn zu strippen! So sieht’s aus!“
Ich lache hilflos auf. „Das ist ja wohl …“
„Ruhe!“, brüllt Werner dazwischen. „Ihr zwei Schwuletten haltet jetzt mal die Fresse!“
Tatsächlich sind Benny und ich still. Ich bin von der Wortwahl meines Chefs geschockt. Schwuletten. Verdammt, ich kann nicht verhindern, dass mir wieder die verräterische Hitze ins Gesicht steigt.
„Interessant“, sagt Werner und lässt sich mit meinem Handy in der Hand auf den Stuhl plumpsen.
Ich weiß genau, was er da gerade zu sehen bekommt. Nachdem Benny die Geschichte jetzt umgedreht hat, macht das natürlich einen anderen Eindruck. Plötzlich fällt mir ein, dass Benny ja am Schluss auf mich zukommt … Da Werner mir das Handy abgenommen hat, habe ich keine Möglichkeit mehr, das Video zu stoppen. Irgendwie läuft aber auch nichts so, wie ich es mir vorgestellt habe. Am meisten ärgert mich, dass ich es eigentlich hätte wissen müssen. Benny ist ein dermaßen intrigantes Arschloch, dagegen kommt man einfach nicht an. Aber nee, ich hab mich für ganz schlau gehalten …
Werner legt mein Handy beiseite und schaut mich durchdringend an. „Das sieht für deinen Vater extrem scheiße aus, wenn der Sohn wegen Sexvideos abgemahnt wird, was?“
Mir wird heiß und kalt zugleich.
„Dein Vater arbeitet hier?“ Benny klatscht zufrieden in die Hände. „Was der wohl dazu sagt, dass du …“
„Ihr haltet jetzt beide den Mund!“ Werner steht auf und schiebt sich an mir vorbei zur Tür. Ziemlich beunruhigt schaue ich ihm zu, wie er von innen abschließt. Dann stellt er die Lamellen der Jalousie schräg, sodass niemand durch das Fenster hereinschauen kann. Mir wird schlecht.
„Jungs, darf ich euch fragen, was ihr euch bei dem Scheiß gedacht habt?“ Werner grinst breit und lässt sich wieder hinter seinen Schreibtisch fallen.
„Ich bin erpresst worden“, antwortet Benny schlicht.
„Ach, und womit habe ich dich bitte erpresst?“
„Na, du wolltest Hayo und Vitto erzählen, dass ich schwul bin.“
„Ja, klar, woher hätte ich das wissen sollen, wenn du mich nicht ständig angemacht hättest?“
Benny zuckt mit den Achseln. „Egal, ich muss mich da jetzt nicht mehr erklären. Ich weiß ja jetzt, dass dein Vater auch hier arbeitet. Mal gucken, was der dazu sagt, dass du auf geile Schwänze stehst.“
Ich schlucke. Allein bei der Vorstellung, dass dieser Wichser meinem Vater brühwarm verdrehte Wahrheiten auftischt, bekomme ich Schweißausbrüche. Meine Eltern sind so ziemlich die liebsten Menschen auf der Welt, die können solchen Übergriffen gar nichts entgegensetzen.
„Tja, wie es aussieht“, sagt Werner gedehnt, „hat Benny die besseren Karten in der Hand.“
„Was?“ Ich bin ganz perplex. Entrüstet schaue ich zwischen Benny und unserem Schichtleiter hin und her.
Werner räuspert sich. „Ich will euch was gestehen: Ihr seid nicht allein mit eurer Geilheit.“ Er grinst breit und reibt sich die Hände.
Benny kichert. „Was ein Zufall! Ich hab’s gewusst!“
„Halt die Fresse!“, sage ich.
„Was denn? Ich hab’s wirklich gewusst. Schon die ganze Zeit. Und du bist jetzt besser nett zu mir, sonst treffe ich mich mal mit Papa Falkner.“
„Das wird nicht nötig sein“, mischt sich Werner ein. „Ich habe da noch etwas, das ich euch Jungs gern zeigen möchte.“ Er dreht den Monitor zu uns und ruft ein Video auf. Mir bleibt das Herz stehen. Es zeigt wieder Benny bei seinem Strip, doch diesmal von der anderen Seite gefilmt!
Während ich wie hypnotisiert auf den Film schaue, greift Werner zum Telefonhörer. „Ja, Hayo, ihr kommt unten allein klar? Ich brauch die Jungs hier oben noch etwa eine halbe Stunde. Personalkram. Ja, ist gut, ich schick sie danach runter. Ist ja gut, da habt ihr halt mal was zu tun, kriegt ihr schon hin. Ja-ja, gut.“
Auf dem Monitor sehe ich jetzt Bennys nackten Hintern. Ich sitze weiter entfernt auf der Umkleidebank und habe meinen Ständer in der Hand. Das ist mir so peinlich, dass ich ausrasten möchte. Aber ich traue mich nicht, auch nur einen Mucks von mir zu geben. Ich warte einfach starr, bis es vorbei ist. Doch das dauert. Die Aufnahme stoppt nämlich nicht, sondern zeigt den kleinen Ringkampf und schließlich auch Bennys Blasekünste. Bis dahin ist eindeutig zu sehen, dass ich derjenige bin, der genötigt wurde. Aber das verblasst natürlich in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich am Ende füge und tatsächlich während der Arbeitszeit Sex habe.
Dann fällt mir plötzlich auf, dass Benny öfter verstohlen in die Kamera guckt. Das ist nicht nur zufällig, er schaut direkt in die Linse. Sogar als ich komme und ihm meinen Saft in den Mund spritze. Da grinst er noch und spielt mit seiner Zunge demonstrativ um meine Eichel.
Ich spüre, wie mein Ärger den Schock wieder verdrängt. „Du hast – uns …“
Benny zuckt mit den Achseln. „Und?“
Mir fehlen die Worte. Was für ein hinterhältiges Aas. Diese Rolle hatte ich eigentlich mir zugedacht, aber offensichtlich bin ich zu blöd dazu. Das Arschgesicht ist mir jedenfalls immer einen Schritt voraus.
„Wenn du mich schon heimlich filmst, um mich rauszumobben, warum sollte ich das nicht auch dürfen?“
„Jungs“, mischt sich Werner ein. Auf seinem Gesicht macht sich ein ziemlich beunruhigendes Grinsen breit. „Offenbar habt ihr euch so richtig gern, was?“
Weder Benny noch ich sagen etwas. Inzwischen dürfte selbst dem Blödmann klar sein, dass Werners Worte nichts Gutes bedeuten.



11 

Was sich liebt, das …
„Kennt ihr den Spruch: Was sich liebt, das neckt sich?“ Werner lacht und reibt wieder die Hände aneinander. „Ich glaube, ihr seid das perfekte Beispiel, dass an solchen Weisheiten was dran ist.“
Eigentlich braucht er gar nicht weiterreden. Mit einem Schlag ist mir bewusst, in was für eine Situation ich mich reingeritten habe. Werner ist tatsächlich schwul – und er steht auf knackige Burschen … Mein Magen wälzt sich wild in meinem Bauch herum.
„Was soll das denn heißen?“ Benny beugt sich interessiert vor.
„Das heißt, dass ihr mich amüsiert. Ich will gern mehr von euch sehen.“ Werner nickt. „Allerdings möchte ich den Spruch noch ein wenig abändern. Wie wäre es mit: Was sich liebt, das leckt sich?“ Er lacht schallend.
„Du kannst mich mal!“ Wütend springe ich auf und gehe zur Tür. Jedoch komme ich nicht weit. Werner hat ja abgeschlossen und ich sehe erst jetzt, dass der Schlüssel nicht steckt.
„So ein Hitzkopf.“ Mein Chef schüttelt den Kopf. „Du hast nicht überlegt, bevor du dir hier im Reinbereich einen blasen lässt und du überlegst auch jetzt kein Stück, was die Konsequenzen sein könnten.“
„Oh Mann“, stimmt Benny zu. „Finn, wenn das Video da an die Öffentlichkeit kommt, dann ist der Skandal perfekt. Ich meine, ich habe ja nicht so viel zu verlieren, mich kennt hier ja keiner. Aber mir wär es trotzdem unangenehm. Also ich tu echt alles dafür, dass das geheim bleibt.“
Irgendwie erscheint mir die Ansprache als ziemlich einstudiert. Benny grinst mich auch wieder so an, als ob er eine Schlacht gewonnen hätte. Verdammt, im Grunde hat er das ja auch! Und ich weiß, dass beide recht haben. Ich denke nur von jetzt bis gleich und bin aktuell völlig planlos, wie ich aus der Geschichte herauskommen soll.
„Also, Finn Falkner, du kannst es dir aussuchen. Entweder ich gebe die Aufnahme noch heute an die Personalabteilung und sorge dafür, dass das hier ein großes Ding wird, oder aber …“ Er macht eine sehr lange Pause. „Oder aber, du bist ein wenig kooperativ. Es muss ja nicht sein, dass gleich die ganze Firma von deinen Spielchen erfährt. Von mir aus bleibt es unser kleines Geheimnis.“
Ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Wenn mein Vater nicht ebenfalls hier arbeiten würde, könnte ich vielleicht einfach kündigen und mich aus dem Staub machen. Aber so? Das kann ich echt nicht bringen. So wie Werner das mit dem Reinraum betont hat, wird er den Skandal auch richtig anheizen. Ob es stimmt oder nicht, das interessiert dann doch keinen mehr. Fakt ist, ich hatte Sex auf dem Betriebsgelände. Und das nicht in der Toilette oder unter der Dusche, sondern mitten auf dem Werksgelände im Produktionsbereich. Ob das dann vor der Produktabfüllung war oder quasi im Produkt selbst, das ist da eher nebensächlich. Ich kann mir schon die Kommentare denken, die sich mein Vater von allen Seiten anhören dürfte …
„Also, kommen wir ins Geschäft?“ Werner lächelt freundlich. Was für ein Arsch!
„Wie sieht das Geschäft aus?“
„Mir hat gefallen, was ich da gesehen habe.“ Er deutet auf den Monitor. „Da ihr offenbar ebenfalls Gefallen daran findet, gegenseitig Videos zu produzieren, sorgt ihr einfach dafür, dass ich mehr davon bekomme. Damit ist die ganze Sache dann top secret.“
„Was heißt mehr davon?“ Ich habe ihn zwar verstanden, bin aber mit der Situation ziemlich überfordert. Dass Werner ein bisschen zu touchy ist, das war mir ja schon klar. Aber nun auch schwul und ein Erpresser, der auf Sexvideos im Betrieb steht? Das kommt mir vor wie ein schlechter Film.
„Jetzt stell dich nicht blöder an, als du bist. Ihr habt Spaß miteinander und lasst die Zickereien sein und ich darf euch dabei zuschauen.“
Immerhin, von mitmachen ist keine Rede. Das wäre wirklich der Gipfel.
„Wie sehen die Bedingungen aus?“, fragt Benny.
„Was für Bedingungen?“
„Na, ich will doch wissen, worauf ich mich einlasse.“ Benny grinst verschlagen. „Willst du nur zuschauen? Willst du uns filmen? Was müssen wir machen?“
Warum kommen mir die Fragen so einstudiert vor? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass hier gerade ein Schauspiel abgezogen wird.
„Mitmachen muss nicht sein.“
„Na Gott sei Dank!“, entfährt es mir.
Werner sieht mich böse an. „Ich filme euch und gebe Regieanweisungen. Ihr seid ab sofort meine privaten Pornodarsteller.“
„Das klingt wie ein Deal.“ Benny zwinkert mir zu. „Es sei denn natürlich, Finniboy kann sich nicht überwinden.“ Er öffnet seine Schutzjacke und schiebt das T-Shirt hoch, um sich über die Bauchmuskeln zu streichen.
„Gute Idee“, sagt Werner und seine Stimme trieft fast vor Geilheit. „Am besten, wir machen mal einen Probelauf.“
Unsicher sehe ich zum Fenster.
„Keine Sorge, die beiden sind beschäftigt. Uns wird schon niemand stören. Außerdem ist abgeschlossen. Na, was meinst du, Falk? Keine Lust auf ein kleines Stelldichein?“
Ich bleibe wie angewurzelt an der Tür stehen, während Benny sich völlig freimütig auszieht und Werner tatsächlich ein Stativ mit Kamera hervorholt. Ich schlucke. Also hat er die Aufnahme gemacht! Und Benny wusste davon.
„Das ist doch ein abgesprochenes Spiel!“
„Oh nein, du willst doch nicht behaupten, dass ich mit unserem Chef unter einer Decke stecke!“ Benny hält sich gespielt schockiert die Hand vor den Mund. „Ich wusste von alledem genauso wenig wie du. Eigentlich bin ich hier das größte Opfer. Ich wurde gleich von zwei Seiten hinterhältig gefilmt!“
„Jungs, ich schlage vor, dass ihr euch weniger den Kopf zerbrecht. Die Sachlage ist jetzt geklärt und wir sind zu einem guten Deal gekommen, der uns allen Spaß machen wird.“ Dann sieht Werner zu mir rüber. „Was ist, Falk? Dein Kollege ist schon einsatzbereit.“
Benny setzt sich gerade nackt auf die Papierunterlagen auf dem zweiten Schreibtisch. Sein Schwanz steht kerzengerade von ihm ab und er leckt sich verführerisch über die Lippen. Sofort muss ich wieder an meinen Traum denken. Ich spüre zwar die Anspannung, weil hier einiges absolut schief läuft, aber etwas in mir freut sich auch. Ich wollte Benny loswerden, damit ich seine blöden Sprüche nicht mehr ertragen muss und nicht doch schwach werde. Ich wollte meine Beziehung schützen. Jetzt habe ich allerdings keine andere Wahl mehr. Die Entscheidung ist mir abgenommen worden. Und ich bin erstaunlicherweise nicht nur verärgert und entsetzt, sondern ebenso dankbar und geil. Es kribbelt in meinem Schritt. Pornofilm, das trifft es ziemlich gut. Diese Situation könnte gut aus einem Pornofilm stammen. Solange Werner tatsächlich seine Finger bei sich behält, wird es möglicherweise sogar Spaß machen. Ich schäme mich für dieses Eingeständnis und schüttle den Gedanken schnell ab.
„Falk? Dein Auftritt!“ Der Schichtleiter grinst genauso scheiße wie Benny. Ich bin mir absolut sicher, dass die beiden in dieser Sache zusammenarbeiten. Verdammt, wenn ich Benny einfach ignoriert hätte! Natürlich hätte er weiter versucht, mich irgendwie in die Falle zu locken, aber warum habe ich mich überhaupt auf das Spiel eingelassen?
Wieder meldet sich mein schlechtes Gewissen. Vielleicht habe ich den Zirkus ja nur deshalb getrieben, weil ich unbewusst auf Benny stehe und mir genau das wünsche, was ich jetzt bekomme: Sex!
„Soll ich dir aus den Klamotten helfen?“, fragt Werner.
Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss mitspielen. „Nein, geht schon.“
Zögerlich knöpfe ich meine Jacke auf und entkleide mich. Mein Schwanz steht bereits wie eine Eins. Es macht mir viel weniger aus, mich vor den beiden nackt zu präsentieren, als ich gedacht habe. Tatsächlich finde ich es sogar ein bisschen erregend, dass Werner zuschaut. Ich hasse den Kerl, aber es macht mich irgendwie auch an, zu wissen, dass er sich auf mich einen runterholt. Nur wenn er mich anfasst, dann … Ja, was dann? Wie weit bin ich bereit zu gehen? Damit mein Vater nichts erzählt und es keinen Skandal gibt, werde ich es mit Benny treiben und mich dabei filmen lassen. Was, wenn Werner doch voll mit einsteigen will?
„Dann lasst mal sehen, wie gern ihr euch habt.“ Werner lacht bescheuert, was schließlich in ein ekelhaftes Husten übergeht. Ich versuche, ihn, zu ignorieren. Einfach nicht hinschauen. Immerhin habe ich vor mir den perfekten Body. Wenn ich Benny nicht ins Gesicht schaue, dürfte das alles weit weniger schlimm werden …
„Eine Bedingung habe ich noch!“, sage ich unvermittelt. „Benny, hält die Fresse! Wenn du mich weiter blöd anmachst, dann …“
„Was dann?“ Benny grinst breit.
Ich überlege kurz. Ja, was dann? Ich habe nicht wirklich ein Druckmittel. Ich könnte natürlich sagen, dass mir dann alles egal ist und ich die beiden anzeigen werde wegen Nötigung zum Sex. Werner dürfte auch nicht gerade erpicht darauf sein, vor seinem Ruhestand noch unehrenhaft entlassen zu werden. Allerdings weiß ich, dass meine Drohung nicht ernst genug rüberkommen würde. Dafür habe ich viel zu viel Schiss davor, dass mein Vater durch mich Probleme bekommt.
„Dann werden dir unsere Vorführungen nicht so viel Spaß machen, wie sie könnten.“ Ich zwinge mir ein gemeines Lächeln aufs Gesicht.
Werner lacht halb hustend in sich hinein. „Das ist doch ein Argument, Benny. Also, sei mal nett zu dem Kleinen, dann ist er auch nett zu dir.“
Ich sehe, wie sich Bennys Kiefer anspannen. Offenbar beißt er gerade die Zähne zusammen, um sich einen seiner blöden Sprüche zu verkneifen. Gut so!
Langsam gehe ich zu ihm hinüber. Ich habe keine andere Wahl! Ich muss das hier tun! Ich bin mir sicher, dass Marco es verstehen wird, immerhin geht es um meinen Vater und dessen Arbeitsstelle …
Ich lege meine Hände auf Bennys Brust. Der schaut mir direkt in die Augen und ich sehe die Genugtuung in seinem Blick. Jetzt bin ich derjenige, der die Zähne zusammenbeißt. Nicht hinschauen! Werner ignorieren, Kamera ignorieren, Bennys Fresse ignorieren.
Ich lasse meine Finger über die harten Brustwarzen streifen. Sofort lässt er die Muskeln spielen. Ich finde die Geste total albern, weil es so aussieht, als müsse er jederzeit beweisen, was für ein toller Hecht er ist. Am Körper jedenfalls kann man beim besten Willen nicht rummäkeln. Dafür gibt es dann genug beim Charakter zu bemängeln. Ich kneife in die rechte Brustwarze und drehe sie ein Stück.
„Au!“ Benny schubst mich weg.
„Entschuldige.“ Ich lege ein möglichst unschuldiges Lächeln auf. „Du bist einfach zu heiß, da kann man sich gar nicht beherrschen.“
Mit einem Ruck zieht mich Benny wieder zu sich. Aber anstatt mich zu küssen, wie ich es fast schon erwarte, drückt er meinen Kopf an sich hinunter. Ich stütze mich mit den Händen auf der Tischplatte ab, sodass ich ihm Widerstand leisten kann. Natürlich weiß ich, was er eigentlich vorhat, aber ich halte mich lieber noch ein wenig an den Brustwarzen auf. Kaum umkreist meine Zunge den harten Knopf, lässt er mich machen. Und mir gefällt es überraschenderweise. Wenn der Kerl sich nicht ständig so aufdrängen würde, nicht andauernd posen müsste und blöde Sprüche klopfen, er könnte tatsächlich als Traummann durchgehen – zumindest in sexueller Hinsicht.
„Jungs, ein wenig mehr Action“, sagt Werner und kommt mit der Kamera näher.
Benny legt sofort wieder seine Hände auf meinen Kopf und will mich auf seinen Schwanz drücken, der da unter mir zuckt. Aber ich werde plötzlich unsicher. Warum will Werner uns eigentlich unbedingt filmen? Ich meine, im Grunde ist es ja schon zu spät, weil er ja bereits eine Aufnahme von mir hat. Ob ich will oder nicht, das Desaster ist längst passiert. Trotzdem fühle ich mich äußerst unwohl.
„Hey“, beschwert sich Benny, als ich mich aus seinem Griff löse und meine Hand vor Werners Kamera halte.
„Was soll das?“, mault der auch gleich. Aber immerhin reagiert er sofort und stellt das Ding ab.
„Wieso filmst du uns eigentlich? Was machst du denn mit den Aufnahmen?“
Benny lacht spöttisch. „Pornosternchen mit Imagesorgen …“
Werner ignoriert ihn. „Ich sammle private Pornos“, sagt er ernst. „Ihr zwei steht halt drauf, wenn euch jemand zuguckt, und ich bin eben der Zuschauer.“
Ich würde ihm so gern drohen, dass er die Filme niemals irgendwem zeigen darf. Aber ich bin ihm da wohl vollkommen ausgeliefert. Wer weiß, wie vielen seiner Freunde er die Clips schickt und sich eventuell mit ihnen gemeinsam daran aufgeilt. Oder er ist bloß impotent und solche Privatpornos, wie er es nennt, sind seine einzige Freude.
„Können wir jetzt weitermachen?“ Benny deutet auf seinen Schwanz. „Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen!“
„Leck mich!“
„Wenn du gleich zum Ficken übergehen willst, leck ich dich natürlich auch vorher …“
Einen Moment herrscht Schweigen. Wahrscheinlich denkt Benny gerade darüber nach, was ich ihm angedroht habe. Je mehr er mich ärgert, desto weniger bin ich bereit, mich von ihm nehmen zu lassen. Da bekommt Werner dann nur Handbetrieb und unsanft gezwickte Brustwarzen zu sehen.
Werner wiederum will wohl etwas sagen, macht aber doch den Mund wieder zu. Vielleicht, weil das Reizwort Ficken gefallen ist. Bestimmt wäre das für ihn das Größte, wenn wir es vor der Kamera treiben. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie er damit zu Hause abgeht – mit oder ohne Freunde, impotent oder nicht …
Mir schwirrt die ganze Zeit Werners Satz durch den Kopf: Ihr zwei steht halt drauf, wenn euch jemand zuguckt … Nein-nein, das trifft gewiss nicht zu. Ich finde es total unangenehm … Aber wenn ich ehrlich bin, ist mir lediglich Werner unangenehm. Die Kamera flößt mir höchstens Respekt ein, weil ich nicht weiß, was mit den Aufnahmen geschieht. Je mehr ich jetzt hier von mir präsentiere, desto abhängiger mache ich mich ja. Blöderweise bin ich durch das erste Video schon geliefert und auf Werners guten Willen angewiesen. Aber die Möglichkeit, dass mir irgendwer zusehen kann, wie ich es mit einem heißen Kerl treibe, seltsamerweise stört mich das weniger. Es sind ja durchaus auch junge und hübsche Typen, die sich gern solche Clips anschauen und dabei einen abwedeln. Für die als Wichsvorlage zu dienen, ist nun nicht das Schlimmste. Eigentlich kann es mir auch egal sein, wenn sich einer wie Werner an mir aufgeilt, solange er mir nicht auf den Pelz rückt.
„Du willst also ficken?“, frage ich unverblümt und stoße Benny auf den Tisch zurück.
Sofort hat Werner wieder die Kamera parat.
Benny schaut mich überrascht an. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich in die Offensive gehe.
„Wenn du ficken willst, solltest du besser die Fresse halten, sonst wird daraus nämlich nichts. Und ich glaube, unser Chef würde sich gar nicht freuen, wenn du ihm das Filmchen vermasselst, oder?“
Jetzt grinst Benny unsicher. Er stützt sich mit den Ellbogen ab und seine Körpermitte ist mir vollkommen ausgeliefert.
„Wie wär’s denn, wenn ich dich durchficke?“ Ich dränge mein     Becken vor, sodass meine Eichel gegen seinen Sack stößt. Werner hält genau drauf. „Ja, dachte ich mir, jetzt bist du plötzlich still …“
Benny macht den Mund auf und will wohl protestieren.
„Halt den Mund!“, fährt Werner ihn an und hält ihm den Zeigefinger vors Gesicht. Tja, so schnell können sich Allianzen neu bilden. Zu meinem Erstaunen fügt sich Benny auch. Das passt so gar nicht zu ihm. Warum sollte er sich von Werner etwas sagen lassen? Aber er tut es. Offensichtlich widerstrebend spreizt er die Beine, als wolle er mich einladen.
Ich bin gerade vollkommen hin- und hergerissen. Auf der einen Seite habe ich noch immer dieses beschissene Gefühl, dass ich in einem falschen Film mitspiele, auf der anderen nimmt meine Geilheit stetig zu. Das hier – na ja, ohne den Zielke natürlich – ist mein wahrgewordener Traum von heute Nacht! Ich brauche jetzt nur zugreifen und loslegen. Wer hätte das gedacht? Erst bläst mir der Sprücheklopfer einen und dann hält er auch noch die Kiste hin …
Aber ich entscheide mich anders. So ganz lassen sich die Umstände nicht ignorieren. Also beuge ich mich zu Bennys Schwanz hinunter und nehme die rosa Eichel in den Mund. Sofort seufzt er und streichelt mir über den Kopf. Diesmal nicht fordernd, sondern schon fast liebevoll, als ob er sich bedanken will, dass ich Werners Zustimmung nicht ausnutze. Ganz sicher, dass ich das nicht doch tun werde, bin ich mir allerdings noch nicht. Es ist jedoch besser, wenn ich nicht gleich alles gebe. Wer weiß, was die beiden alles im Schilde führen!
Bennys Steifer fühlt sich super an. Ich halte ihn mit einer Hand fest umschlossen und reibe auf und ab, während ich ihn lecke. Meine Zunge fährt immer wieder die zarte Haut hinter dem Wulst seiner Eichel ab. Diese Stelle finde ich absolut aufregend. Ich kann nicht anders, als mich mit der anderen Hand selbst zu bedienen.
Schon nach kurzer Zeit habe ich die Kamera nebst hässlichem Kameramann vergessen. Ich konzentriere mich voll auf Benny, der sich unter mir windet und in regelmäßigen Abständen aufstöhnt. Ich schmecke seinen süßlich-herben Vorsaft und greife noch fester zu. Er quittiert das mit einem lauten Seufzer. Allmählich wird der Druck auf meinem Hinterkopf deutlicher. Offenbar will er, dass ich ihn tiefer reinlasse. Im ersten Moment bin ich wieder ganz auf Ablehnung getrimmt. Fast will ich schon aufhören und ihn ankeifen. Aber ich halte mich zurück. Immerhin hat er tatsächlich die Schnauze gehalten. Ich glaube sogar, er hätte sich auch gefügt, wenn ich ihn wirklich hätte bumsen wollen. Und bisher sind seine Berührungen überraschend zurückhaltend gewesen. Also gebe ich nach, nehme meine Hand weg und schlucke die gesamte Länge. Benny ist glücklicherweise nicht gar so groß, sodass ich ohne Probleme mit ihm fertig werde. Vielleicht sollte ich mir das mal im Hinterkopf behalten, wenn er wieder mal einen Dämpfer braucht. Bei all der Selbstdarstellung, in der Hose dann doch nur besserer Durchschnitt.
Ich mag das Duschgel, das er benutzt. Es riecht frisch und irgendwie nach Gras. Dennoch liegt ein feiner Eigengeruch darunter, ganz leicht nach Schweiß und aufregend männlich.
Benny stöhnt immer lauter und jetzt wühlen sich seine Finger in mein Haar und dirigieren mich. Wenn mich das bloß nicht so geil machen würde … Ach egal, ich lasse es einfach passieren. Immer schneller rutschen meine Lippen über die geäderte Stange, drückt sich meine Nase in das struppige Schamhaar, drängt sich seine Eichel in meinen Rachen. Ich spüre, dass er kurz vor dem Orgasmus steht. Darum kreise ich mit meiner Zunge so oft ich kann, um seine Schwanzspitze …
Plötzlich zieht Benny mich an den Haaren hoch und fängt an, sich mit einer Hand zu wichsen. Noch bevor ich richtig begreife, was passiert, fühle ich schon die ersten heißen Tropfen in meinem Gesicht. Dann folgen mehrere ordentliche Spritzer, die mich an Kinn, Wange und auf den Lippen treffen.
Kurz bin ich irritiert. Hat der Saftsack das jetzt extra gemacht? Wollte der mir nur ins Gesicht spritzen, damit ich scheiße aussehe? Quasi als Machtdemonstration? Aber Benny liegt völlig weggetreten auf dem Tisch. Die Augen geschlossen, der Körper mit einem dünnen Schweißfilm überzogen, zuckt unaufhörlich.
Der Anblick gibt mir den Rest. Ich hole mir mit kräftigen Bewegungen einen runter. Dabei lecke ich mir über die Lippen und schmecke Bennys Zeug. Nicht so süß wie die Lusttropfen, aber durchaus annehmbar.
Immer weiter lässt Benny seine Faust auf und ab wandern und befördert neue milchige Tropfen hervor, die träge an der prallen Eichel hinablaufen. Das sieht verdammt geil aus. Ich spüre, wie sich langsam auch mein Höhepunkt zusammenbraut.
„Los, leck ihn“, flüstert Werner neben mir.
Ohne zu zögern beuge ich mich vor und nehme Bennys Latte erneut in den Mund. Diesmal schmeckt sie schleimig und salzig. Benny zuckt unkontrolliert, als ich meine Zunge über die Spitze gleiten lasse. Wieder schiebe ich meine Lippen bis zum Ende des Schaftes und sauge den Duft nach Sex ein. Bennys Hände streicheln mich erneut. Dann hebt er sein Becken an, um sich noch ein bisschen weiter in mich zu bringen. In dem Moment explodiert es in mir. Ohne recht zu überlegen, richte ich mich auf und dränge mich zwischen Bennys Beine. In einem harten Rhythmus pumpe ich, bis der erste Schwall Sperma herausschießt. Falls der Kerl mir wirklich absichtlich ins Gesicht gespritzt haben sollte, räche ich mich soeben: Mein erster Schuss ist geradewegs über seine Brust gegangen und die letzten Tropfen hängen ihm nun auf Stirn, Nase, Lippe und Kinn. Dann schließe ich die Augen und genieße meinen Höhepunkt.
„Los, lutsch ihn sauber“, höre ich Werner wieder.
Ich öffne die Augen, um zu sehen, ob er mich meint. Aber Benny müht sich schon auf und geht vor mir in die Knie. Ich spüre die feuchte Hitze seines Mundes an meinem Schwanz.
Nach einer Weile löse ich mich von ihm und nehme meine Klamotten. Ich schaue, dass ich die Rückseite von meinem T-Shirt nutze, um mir das Zeug aus dem Gesicht zu wischen, bevor ich mich anziehe.
Plötzlich ist alles wieder normal. Werner sitzt an seinem Schreibtisch und kontrolliert Temperatur und Druck der verschiedenen Kesseleinheiten auf dem Monitor. Die Kamera ist verschwunden.
„Was steht ihr hier noch rum?“, blafft er uns schließlich an. Mürrisch wirft er Benny den Schlüssel zu, damit er die Tür aufschließen kann.
„Sagt den anderen beiden, dass ich nicht gestört werden will!“
„Klar“, antwortet Benny. Er lässt den Schlüssel stecken und verlässt das Büro.
Ich zögere kurz, bevor ich ihm folge. So richtig glaube ich das gerade alles nicht. Das ist so – irre! Wieso werde ich das Gefühl einfach nicht los, dass Benny ganz genau weiß, wie Werner tickt? Vom ersten Tag an hat er sich nicht gegen den Körperkontakt gewehrt, nicht einmal das Gesicht verzogen oder einen Kommentar darüber abgelassen. Vielmehr hat er immer die Nähe vom Chef gesucht, wenn der angewatschelt kam. Dabei kann die Art sonst wirklich keiner vertragen. Wer bitte will schon ständig einen Schwitzarm um den Hals gelegt bekommen oder bei den Temperaturen unter eine nasse Axel geklemmt werden? Und jetzt scheint Benny ebenfalls ganz genau zu wissen, wie er sich zu verhalten hat.
„Was war das denn?“, frage ich entgeistert, als ich die paar Stufen zu ihm hinunterspringe.
„Was?“
„Na, kommt dir das nicht ein wenig komisch vor? Gerade noch …“ Mir fällt wieder ein, was wir eben getrieben haben. Im Angesicht der seltsamen Situation habe ich das vollkommen ausgeblendet. Jetzt wird mir mit einem Schlag bewusst, wie schräg es ist, überhaupt mit Benny über das alles zu reden.
„Vergiss es!“, sage ich, und bevor Benny etwas erwidern kann, füge ich drohend an: „Und halt’s Maul!“
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Arbeit macht …
Zu Hause läuft alles so ab wie gestern. Mir ist schlecht, ich sage Gute Nacht und verzieh mich in mein Zimmer. Wenn ich die Nummer noch öfter abziehe, komme ich um ein ernstes Gespräch mit meinen Eltern wohl nicht herum. Aber ich kann mich jetzt auf keinen Fall mit denen beschäftigen. Mein Coming-out ist erst mal auf unbestimmt verschoben.
Mir ist wirklich schlecht. Was da heute auf der Arbeit abgegangen ist, geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Benny hat tatsächlich kaum was gesagt die ganzen restlichen Stunden. Irgendwie war das auch nicht gut. Nie lässt er mir nur eine ruhige Minute, ständig labert er Mist und macht mich an – und dann mit einem Mal Stille. Das hatte etwas von einer Horroratmosphäre. Man weiß genau, dass irgendwas nicht stimmt und plötzlich verhalten sich die Menschen um einen herum so seltsam … Gruselig.
Ich rufe Marco an und lasse so lange klingeln, bis die scheiß Mailbox rangeht. Ich spreche sogar drauf: „Hey, ähm – ich bin’s, Finn, vielleicht kennst du mich noch … Ach, vergiss es, ich bin nur … Ähm, ruf doch mal an bitte, okay?“
Eine Stunde später rufe ich erneut an, diesmal ohne Mailboxgelaber. Jetzt schäme ich mich für mein Gestotter vom ersten Anruf. Aber ich kann mich immerhin damit trösten, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering ist, dass Marco die Nachricht tatsächlich abhört.
Ich liege noch eine weitere Stunde auf meinem Bett herum. Damit ich etwas habe, woran ich mich festhalten kann, halte ich eins meiner Unibücher aufgeschlagen in den Händen. Gelesen habe ich bislang allerdings keinen einzigen Satz. Ich konzentriere mich voll und ganz auf diese wirren Gefühle in mir. Irgendwie komme ich mir fremd vor, hier bei meinen Eltern. Die gucken sich unten irgendeinen Mist im Fernsehen an. Ist schon komisch, wenn man merkt, dass man nicht mehr so richtig zu Hause ist, wo man eigentlich glaubt zu Hause zu sein. Das alles wäre jetzt viel leichter zu ertragen, wenn ich mit Marco zusammen sein könnte. Obwohl ich da auch ziemlich enttäuscht bin. Warum ruft der Arsch nicht zurück? Ach Mensch, das ganze Theater wäre gar nicht passiert, wenn ich sein Angebot angenommen hätte … Aber nach allem, was nun geschehen ist, habe ich das Gefühl, dass ich gar nicht mehr mit Marco zusammen sein kann. Ich will ihm nicht erklären, dass ich fremdgegangen bin, weil ich einfach blöd im Kopf war. Erst recht will ich nicht darüber nachdenken müssen, dass ich im Grunde sogar Spaß daran habe, dass die Sache nun so eskaliert ist. Das ist ein wenig, als ob ich es unbewusst so arrangiert hätte, um meinen inneren Trieben freien Lauf lassen zu können. Und doch kommt mir alles so unwirklich vor, dass ich gar nicht mehr so ein schlechtes Gewissen habe. Ein bisschen ist es, als ob ich von einem geilen Kerl geträumt hätte. Das ist mir auch immer etwas unangenehm, aber hey, es sind Träume, das kann passieren, das ist erlaubt. Das, was heute passiert ist, entzieht sich ebenso meiner Kontrolle und meinem realen Empfinden. Nur dass eben doch etwas davon an die Oberfläche dringt: das dumpfe Gefühl, dass zwischen mir und Marco etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist.
Ich lasse noch mal klingeln. Das darf doch echt nicht sein, dass Marco die ganze Zeit über nie auf sein Handy schaut! Jetzt mal ehrlich, warum mache ich mir hier eigentlich Gedanken über einen Freund, den es gerade gar nicht gibt? Ich bin echt sauer. Was natürlich albern ist im Angesicht der Schuld, die ich auf mich geladen habe. Aber Gefühle kümmern sich ja gemeinhin einen Dreck um Logik.
Ich liege und liege und denke und denke. Allmählich kristallisiert sich sogar eine Lösung für mein Problem heraus. Die Idee, Benny aus der Firma zu entfernen, war voll daneben. Auf so einen Schrott konnte ich auch nur kommen, weil Benny mich ständig zur Weißglut gebracht hat. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass das alles Absicht war, um mich in diese Falle zu locken. Werner war schon immer komisch gewesen. Ich glaube, dass es ihn total angekotzt hat, dass ich ihm die vergangenen Semester so geschickt ausgewichen bin. Tja, nun hat er mich. So kurz vor der Rente kann man ja mal was riskieren … Und ich Trottel trample natürlich rachsüchtig und latent notgeil in die Scheiße rein. Aber wenn ich wirklich will, könnte ich morgen zum Personalbüro gehen und erklären, dass ich aus irgendeinem Grund nicht mehr zur Arbeit kommen kann. Das Blöde ist selbstverständlich, dass ich eine zweiwöchige Kündigungsfrist im Vertrag drinstehen habe. Vielleicht kann man das aber anders lösen. Einfach mal fragen. Oder aber ich gehe zum Arzt und lasse mich krankschreiben. Macht der Pelle aus einer der anderen Schichten angeblich auch ständig. Na, wer weiß, vielleicht hat er ja ebenfalls triftige Gründe dafür?
Bei all den Überlegungen gibt es nur einen Haken: mich selbst. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann lassen sich all die Gegenargumente irgendwie ausschalten. Natürlich wäre es nicht angenehm, meinem Vater zu erklären, dass ich meinen Ferienjob abbreche und wieder zurückfahre. Ich seh schon vor mir, wie meine Mutter heult, weil sie das nicht versteht. Aber immer noch besser wegen sowas, als wenn es einen großen Sexskandal gibt. Und egal wie, aber irgendwie könnte ich das auch auf der Arbeit durchboxen. Zur Not vielleicht das Spielchen noch zwei Wochen mitspielen und wenn’s geht, den nächsten Sex so lange hinauszögern … Das Problem ist nur: ich will gar nicht wirklich.
Es ist nicht nur, dass Marco so weit weg ist – schlecht fühle ich mich ja deswegen trotzdem –, sondern meine Enttäuschung, dass wir wirklich getrennt sind, sobald wir uns nicht mehr sehen. Das habe ich mir ganz anders vorgestellt. Ich meine, wir sind ein Paar, da muss man doch täglich miteinander telefonieren, sich SMS schreiben, fragen, wie es dem anderen geht und ob man ihn anständig vermisst. Ich vermisse Marco tatsächlich! Er mich anscheinend aber nicht, sonst würde er sich ja zumindest mal kurz zwischendurch melden.
Ich schäme mich ein bisschen, dass ich meine Schuld so auf Marco abwälze, was mich nur wütender macht. Also beschließe ich, ihm eine Mail zu schicken. Mich jetzt gar nicht bei ihm zu melden, nur weil er nicht ans Telefon geht, ist ja ebenfalls nur ein Fluchtreflex. Immerhin hat sich ja gewaltig was verändert in unserer Beziehung und das muss ich schon irgendwie mitteilen. Schreiben lässt sich das dann auch noch besser, als es persönlich am Telefon zu besprechen. Ich weiß ganz genau, dass ich erst kein Wort rausbekommen, lange herumdrucksen und am Ende heulen würde. Läuft ja doch immer gleich ab, so ein Scheiß.
Als ich mein Mailfach öffne, sehe ich, dass Marco mir eine Mail geschrieben hat. Die ist von vorgestern. Er liebt mich, hat aber gerade absolut keine Zeit, weil Superstress. Zack! Das ist wie eine Ohrfeige – ach was, Faustschlag! Mitten in die Fresse!
Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb ich die Mail wieder schließe und mir lieber eine Mail nach der anderen von Lukas anschaue. Der Kerl lässt nicht locker. Das lenkt mich jetzt ganz gut von Marco ab, dass ich mich über Lukas aufregen kann. Und dann passiert das, was ich eigentlich so gar nicht wollte: anstatt Marco schicke ich Lukas eine Mail. Auf sein Geblubber, von wegen, dass ihm das am Bahnhof leid tue und dass er in mich verknallt sei und sich eine Zukunft mit mir vorstellen könne und ich ihm doch bitte eine Chance geben solle, gehe ich gar nicht ein. Für solche Kinkerlitzchen habe ich echt keinen Nerv. Dafür schreibe ich ihm ellenlang, was ich hier für einen Scheiß baue und dass ich nie wieder zurückkommen kann.
Danach geht’s mir besser. Ich falle ins Bett wie ein Stein ins Wasser. Platsch und weg!
In etwa so wache ich auch wieder auf. Ich weiß nicht genau, was ich geträumt habe, aber mein Schwanz teilt mir mit, dass es etwas Versautes war. Da klingt dann die Stimme meines Vaters gleich doppelt schrecklich: „Finn! Schläfst du etwa noch?“ Er klopft kräftig an meine Tür.
Ich sehe zum Wecker. Ach du Scheiße! „Nein!“, rufe ich entsetzt. „Bin sofort fertig!“
„Ich fahr in fünf Minuten los!“
„Kein Problem!“ Und ob das ein Problem ist!
„Darf ich reinkommen?“
Auch das noch! „Ich komm gleich runter!“
Jetzt zögert er und steht vor meiner Tür rum! Schön, mit der Latte in der Hose komme ich schlecht an ihm vorbei. Duschen kann ich vergessen. Wie ich solche Tage liebe! Immerhin hab ich keine Zeit, um mir über Marco und Benny und Werner und Lukas Gedanken zu machen. Hat alles seine guten Seiten …
„Ich will jetzt losfahren!“
„Nerv nicht! Ich bin in fünf Minuten unten! Los, lass schon mal den Wagen an!“
Es dauert eine Ewigkeit, bis ich meinen Vater auf der Wendeltreppe höre. Dann eile ich schnell ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Duschen kann ich ja auf der Arbeit.
Später im Wagen ist mein Vater ziemlich still. Außer einem grummelnden Kommentar, dass ich tatsächlich acht Minuten gebraucht habe, anstatt der versprochenen fünf, gibt es nichts zu erzählen.
Schon als ich mich dem Werksgebäude nähere, fühle ich mich wieder seltsam. Das ist so ein bescheuertes Hin und Her in mir. Einerseits möchte ich am liebsten sofort in der Personalabteilung Bescheid geben, dass ich nicht länger hier arbeiten kann, andererseits spüre ich so eine kitzelige Aufregung, weil ich nicht weiß, was heute passieren wird.
Benny sitzt im Nichtraucherraum und spielt mit seinem Handy rum. Ich tue so, als ob ich ihn nicht sehe und gehe gleich zu Hayo und Vitto rüber.
„Morgen.“
Zur Antwort erhalte ich lediglich Gemurmel. Die Auflagen stärkste Tageszeitung Deutschlands muss echt mitreißende Geschichten erzählen …
„Heute wie immer?“, frage ich und höre zufrieden das gleiche zustimmende Gemurmel. Das ist sehr gut, dann hab ich nämlich noch genügend Zeit. Eigentlich eine super Idee, lieber länger zu schlafen und dafür vor Arbeitsantritt in der Firma zu duschen …
Kurz überlege ich, ob ich Benny auch begrüßen soll. Ich entscheide mich dagegen. Das Schlimme ist, dass ich ihn gar nicht mehr so scheiße finde. Aber das ist blöd, weil ich ihn gern scheiße finden möchte.
Im Duschraum treffe ich Kevin, den Werkstudenten vom Nachbargebäude. Wie immer lächelt er total süß. Ist mir sofort unangenehm, dass ich so verschlafen reinkomme.
„Scheiße, bin spät dran“, sagt er.
„Bei mir geht’s erst in einer halben Stunde los.“
„Die lästern auch alle über euch, weil ihr hier so einen Lenz habt.“ Er zwinkert und sieht dabei einfach zum Knutschen aus.
„Ach komm, ihr macht euch ebenfalls nicht kaputt!“
„Nee!“
Ich drehe mich mal sicherheitshalber weg, damit ich nicht schwach werde. Außerdem ist es mir immer ein wenig unangenehm, wenn Kevin in der Umkleide ist. Da gibt’s jedes Mal Ständeralarm. Blöd, dass er wohl erst kurz vor mir reingekommen ist. Natürlich kann ich mir einen neugierigen Blick über die Schulter nicht verkneifen. Fast lache ich laut los.
„Was ist?“, fragt Kevin unsicher. 
Selbstverständlich hat er mein Glucksen bemerkt. „Das ist meine Lieblingsunterhose!“
„Sorry, Mann, aber Snoopy?“
„Ich steh auf die Peanuts!“
„Na hoffentlich hast du in der Hose nicht auch nur Peanuts …“ Noch während ich es sage, schießt mir schon die Hitze ins Gesicht. Wie scheiße ist der Spruch denn bitte? Das kann man ja gleichermaßen als Anmache verstehen …
„Auch so einer von der coolen Sorte? Nur Baggys und Goldkettchen und Ghetto?“
Ich bin Kevin sehr dankbar, dass er meinen Ausrutscher einfach übergeht. „Klar, total! Du weißt doch, wie ich hier nach Feierabend immer rumlaufe. Absolut Gangsta!“
„Die Shorts hab ich von meiner Freundin bekommen …“
„Ja, ist ja in Ordnung. Ich wollte dich deshalb nicht aufziehen.“
„Nur, damit du nix Falsches denkst …“
Ich überlege: Was könnte ich denn Falsches denken? Ist das jetzt die versteckte Ansage an mich, dass ich die Finger bei mir behalten soll? Ich grinse breit. „Du und deine Freundin, ihr seid aber nicht mehr zusammen, oder?“
Er kommt aus dem Tritt, als er in seine Arbeitshose steigen will. „Huh, Scheiße – wieso?“
„Na, wegen der Snoopy-Buchse!“
Er lacht. Aber ich sehe, dass in seinem Blick noch etwas anderes liegt. Sorge?
„So, ich muss mich …“
„Hey, Finn, machst du kleine Azubis an?“
Genervt schaue ich zum Eingang. Es war so klar, dass Benny mir folgen wird. „Warum? Angst, dass du arbeitslos wirst?“
Sofort bereue ich die Antwort. Ich sollte lernen, dass ich bei Benny besser die Klappe halte! Und wieder fällt mir auf, dass man meine Worte auch anders deuten kann. Das war ein schwacher Konter.
Bevor Benny aber etwas antwortet, sagt Kevin: „Leute, ich lass euch dann mal allein. Ich bin übrigens genauso Werkstudent wie ihr, von wegen Azubi!“
Glücklicherweise kann sich Benny zurückhalten und wartet, bis Kevin weg ist. Dass er hier reinplatzt und blöd rumlabert, nervt mich ohnehin schon genug.
„Hab mir Sorgen gemacht, wo du so lange bleibst“, sagt er schließlich und kommt auf mich zu.
„Benny …“
Sofort bleibt er stehen.
„Danke. Ich hatte heute keinen so guten Start und will einfach nur kurz duschen gehen, okay?“
„Duschen …“ Er sagt das so, als wäre das Wort eine Praline, die er sich auf der Zunge zergehen lässt.
„Allein!“
„Natürlich. Darf ich denn zuschauen?“
„Nö!“
„Dann wird das aber eine lange Duschaktion.“ Er setzt sich demonstrativ auf die Umkleidebank.
Ich atme mehrfach tief ein und aus. Nach gestern ist es eigentlich auch egal. Eilig schiebe ich die Hose hinunter, schnappe mir Handtuch und Duschgel und verschwinde in der letzten Kabine. Den Vorhang ziehe ich erst gar nicht zu, weil ich weiß, dass ich Benny nur anlocken würde. Von seinem Platz aus bekommt er eh nicht viel zu sehen. Trotzdem erregt mich der Gedanke, dass er mir zuschauen will. Wie blöd ist das bitte? Ich bin voll gestört.
Kurz bevor mir das Wasser über den Kopf prasselt, höre ich Benny etwas sagen. Oh nee, bitte nicht! Ich überlege, ob ich ihn einfach ignorieren soll. Mann, ich will lediglich duschen, um mich gleich beim Schaufeln nicht so eklig zu fühlen!
Als ich aber meinen Kopf kurz aus der Kabine strecke, sitzt Benny noch auf der Bank und hält sich sein Handy ans Ohr. Na also! Zufrieden beginne ich damit, meinen Körper einzuseifen. Während das Wasser läuft und ich mit geschlossenen Augen dastehe, male ich mir aus, was heute wohl passieren wird. Ein weiterer Grund, weshalb ich lieber geduscht auf der Arbeit erscheine. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Werner – Chef hin, Chef her – jetzt andauernd so ein Risiko eingeht. Irgendwann wird es schon auffallen, dass er sich öfter mit zwei Jungs im Büro einsperrt. Ab übermorgen beginnt ohnehin meine Spätschicht. Werner ist Schichtleiter, das bedeutet, dass er selbst nicht im Schichtdienst arbeitet und …
Plötzlich umfassen mich Arme von hinten und jemand drückt sich an mich. Ich schreie erschreckt auf und mache mich los. Natürlich ist es Benny, der nackt zu mir in die Kabine kommt. Ich stoße ihn gegen die Wand. Aus den Augenwinkeln sehe ich aber noch jemanden. Hektisch stelle ich das Wasser ab und wische mir übers Gesicht. Da steht Werner – mit Kamera in der Hand!
„Was – was soll der Scheiß?“
„Ganz ruhig, Jungs …“
„Du kannst dir dein Jungs sonst wo …“
„Pscht“, macht Benny und drückt mich seinerseits gegen die Kabinenwand. „Wir haben doch einen Deal. Und unter der Dusche siehst du einfach verdammt heiß aus.“
Er drängt sich an mich und ich spüre die warme, feuchte Haut auf meiner. Ich will ihn erneut wegstoßen, sein Steifer presst sich jetzt aber ebenfalls an mich und macht mich willenlos.
„Oh Mann, was ist wenn jemand …“
Werner hält einen Schlüssel hoch. „Geschlossene Veranstaltung!“ Jetzt ist mir auch klar, mit wem Benny gerade telefoniert hat.
Ich entspanne mich etwas. Die Situation allerdings ist schon wieder – irgendwie surreal.
Benny haucht mir ins Ohr. „Worauf hast du Lust?“
„Duschen und dann arbeiten“, antworte ich knapp.
„Ist das nicht blöd, wenn man mit einer Latte schuften muss?“ Er greift mir zwischen die Beine und reibt meinen Schwanz. Mit einem Mal sind all meine inneren Widerstände eingerissen.
„Heute bist du dran mit Blasen.“
„Nur blasen?“ Grinsend geht er in die Knie. „Wie wäre es denn …“ Mit einem Ruck dreht er mich um und stößt mich gegen die Kabinenwand. Ehe ich mich wehren kann, greift er durch meine Beine hindurch nach meinem Steifen und wichst mich. Und wieder überrascht er mich, indem er plötzlich sein Gesicht zwischen meine Arschbacken presst.
„Wow, hey, halt …“
Aber natürlich hört Benny nicht auf mich. Er scheint wild entschlossen, so tief wie möglich vorzudringen. Als ich seine Zunge an meiner Rosette spüre, gebe ich auf und recke ihm meinen Hintern hin. Die Hand um meinen Schwanz macht ihre Sache wirklich gut. Ich stelle mich breitbeinig hin und stütze mich an der Wand ab, um Benny besseren Zugang zu gewähren.
Plötzlich denke ich an Marco und die Mail. Verdammt, das ist jetzt ganz schlecht. Ich will mich aufrichten, weil ich weiß, dass ich hier gerade voll die Scheiße baue, aber dann kommt Werner mit seiner Kamera näher und Benny biegt meine Latte nach hinten, um auch die zu lecken. Mit einem Mal ist Marco wieder weg.
Ich beuge mich bis zum Boden, damit Benny meinen Schwanz in den Mund nehmen kann. Ich spüre seine Finger an meinem Loch. Wie war das mit dem Hinauszögern? Eigentlich wollte ich die nächste Sexsession einigermaßen hinhalten. Zumindest sollte es beim Blasen bleiben, wenn es sich irgendwie machen lässt …
„Ähm, ich muss … Ah!“ Mein Widerspruch wird durch Bennys Finger unterbrochen, der sich ziemlich kraftvoll in mein Loch schiebt.
„Sorry“, murmelt er und spuckt auf meine Rosette, um die Sache ein bisschen glitschiger zu machen. Kurz darauf bewegt er sich in mir hin und her und lutscht meine Eier dabei. Ich sehe Werners Schuhe direkt neben mir. Bestimmt drückt der mir gleich die Kamera rein …
Benny zieht sich aus mir zurück und ich erwarte, dass er jetzt zwei Finger nimmt, um mich zu dehnen. Stattdessen habe ich plötzlich einen etwas dickeren Finger im Arsch, während mein Schwanz nun deutlich konzentrierter massiert wird. Ich schaue zur Seite hoch und sehe, wie sich Werner rhythmisch bewegt. Verdammt, das Schwein hält sich nicht an die …
In dem Moment nimmt Benny meine Latte in den Mund und beginnt zu saugen. Seine Zunge reibt rau über meine Eichel und es blitzt in meinem Kopf vor Verlangen. Ich stöhne laut auf. Ist doch eigentlich auch egal, ob das jetzt ein Finger von Benny ist oder vom Zielke. Die Hitze um meine Schwanzspitze macht mich da recht willenlos.
„Ja, das sieht gut aus“, flüstert Werner. „Richtig schön. Und jetzt mal was Größeres?“
Die Frage gilt nicht mir, sondern scheint eher eine Aufforderung an Benny zu sein. Der springt auch sofort auf und reibt seine Latte zwischen meinen Arschbacken. Immer wieder spuckt er auf mein Loch und verteilt den Speichel mit seiner Stange. Obwohl ich es ja eigentlich nicht wollte, bin ich inzwischen ganz heiß darauf, ihn endlich in mir zu spüren.
„Los, mach schon!“, sage ich und bin selbst überrascht.
Ohne zu zögern verstärkt Benny den Druck auf meine Rosette. Ich entspanne mich und lass ihn rein.
„Schön langsam“, mahnt Werner und erinnert mich wieder daran, dass er Kameramann spielt. Ich versuche mir vorzustellen, wie das wohl gerade auf dem Video aussieht. Bennys rosa Eichel, die sich gegen mein feuchtes Loch drückt und ganz vorsichtig darin verschwindet. In den meisten Pornofilmen zeigen sie das Eintauchen gar nicht, dabei ist das doch total spannend. Da wird oft nur wild drauflosgehämmert und man sieht fliegende Eier und ab und zu mal ein Stück vom Kolben. Ich persönlich finde ja die Szenen viel aufregender, in denen es nicht so schnell zur Sache geht und man auch etwas mitbekommt. Immerhin in dieser Beziehung scheine ich mit Werner auf einer Wellenlänge zu sein.
Benny schiebt sich immer weiter vor, bis er sich schließlich ganz in mir untergebracht hat. Ich spüre seine Hände an meinen Hüften, als er sich langsam zu bewegen beginnt. Ich keuche, weil es noch ein wenig hart ist.
„Und jetzt fick ihn, wir haben nicht mehr allzu viel Zeit.“ Werners Stimme klingt plötzlich wieder recht geschäftsmäßig.
Benny folgt der Ansage und stößt wild drauflos. Ich beiße die Zähne zusammen. Woran habe ich gerade noch gedacht? Fliegende Eier und ab und zu mal ein Stück vom Kolben. Das gibt es hier nun auch. Immerhin weiß ich nun, dass Werner sehr wohl Bedenken hat. Offenbar ist ihm das alles doch nicht ganz so geheuer. Ich wüsste auch gern, wie er das erklären würde, wenn da jetzt jemand versucht, hereinzukommen und wir dann kurz darauf zu dritt die Duschräume verlassen … Aber das ist ja eher unwahrscheinlich um diese Zeit. Die Schichten haben längst begonnen, die Arbeiter sind umgezogen und an ihren Plätzen, und wenn ich Kevin glauben darf, geht es in anderen Betrieben ja nicht gar so locker zu mit dem Arbeitsbeginn.
Kevin … Ich stemme mich keuchend gegen Bennys harte Stöße und bekomme plötzlich Kevins Lächeln nicht mehr aus dem Kopf. Ob der Kleine vielleicht doch schwul ist? Und warum denke ich gerade an ihn? Sex mit Benny ist wohl doch nicht so der Hit …
„Ah-ah – oh, ich – komme!“, keucht er hinter mir und zieht sich aus mir zurück.
Eine Hand zerrt mich an der Schulter herum und mit einem Mal knie ich vor Benny und habe seinen Schwanz im Gesicht. Er wichst sich in enormen Tempo. Dann schießt mir das Sperma entgegen. Da steht er wohl drauf, wenn er andere vollwichsen kann … Na ja, hier in der Dusche ist es ja nicht so schlimm.
„Wooh – ooh“, macht er und quetscht sich die letzten Tropfen aus dem Schlitz.
„Jungs, macht hin, die Schicht hat längst begonnen!“ Werner stapft einfach los. Das war’s. Ein Anruf von Benny, dass ich unter der Dusche bin, nackt und fickbereit, ein kurzes Pornofilmchen mit Finger im Po und ab zurück an die Arbeit. Verrückt!
Ich stehe auf. „Sag mal, ist das normal?“
„Was ist schon normal?“ Benny zieht mich an sich.
„Was soll das?“
„Na, du bist noch nicht gekommen! Oder läuft das jetzt, wie mit dem Blasen, immer schön abwechselnd?“
„Das heißt dann, dass du morgen den Arsch hinhältst?“
„Wenn du willst …“
Ich spüre seine Hand an meinem Schwanz.
„Oder ich blase dir jetzt einen und morgen verhandeln wir neu.“ Er wartet nicht auf eine Antwort, sondern lässt sich an mir hinuntergleiten, bis er meine Latte im Mund hat. Im Gegensatz zum ersten Mal nimmt er mich nun richtig tief in den Mund und spielt dabei mit meinem Sack. Das macht er echt gut! Ich schließe die Augen und sehe wieder Kevin vor mir. Kevins schönes Lächeln. Wie es wohl wäre, mir von ihm einen blasen zu lassen? Das funktioniert jedoch nicht. Es gibt Gesichter, die sind einfach zu schön für solche Fantasien. Aber irgendwie ist es auch interessant, sich das dann absichtlich vorzustellen. Kevins fein geschwungene Lippen, die sich um meinen Schaft legen …
„Ich – ich komme“, warne ich Benny atemlos vor. Der interessiert sich bloß nicht dafür und spielt weiter mit seiner Zunge um meine Eichel, während er mich mit der Hand bedient. Obwohl ich eigentlich viel lieber an Kevin denken würde, schaue ich zu Benny hinunter. Mit offenem Mund kniet er vor meinem Schwanz. In mir krampft sich alles zusammen und plötzlich schießt der erste Schwall meines Spermas heraus, direkt in Bennys Mund. Er lässt sich aber nicht davon beeindrucken, sondern lutscht ruhig an meiner Schwanzspitze herum, während ich einen Schuss nach dem anderen ins Ziel bringe. Am Ende leckt er mich sauber und grinst danach.
„Wir sollten uns beeilen.“
„Ja“, krächze ich und werfe die Dusche wieder an.
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Unverhofft kommt …
Erstaunlich, wie ruhig und normal so ein Arbeitstag verläuft, wenn Werner und Benny bekommen haben, was sie wollen. Es ist richtig angenehm. Werner kommt nicht ständig vorbeigelaufen und legt einem den Arm um den Hals und verbringt den Großteil des Tages im Büro. Benny sagt kaum was, guckt nur ab und an ein wenig aufdringlich oder grinst hin und wieder wissend, mehr aber nicht. Ich muss ihm sogar nicht mal sagen, was er zu tun hat und wo er helfen soll. Läuft alles wie von selbst. Eigentlich absolut kein schlechter Deal, wenn da nicht meine Gedanken an Marco wären.
Auf dem Nachhauseweg habe ich an nichts anderes denken können. Ständig hatte ich diese Mail vor Augen, von wegen, dass er so viel zu tun hat, mich aber ganz doll liebt … Ach, ich werde schon wieder ärgerlich! Wenn er mich wirklich so sehr lieben würde, dann wäre es auch kein Problem, mal kurz anzurufen, oder? Irgendwas ist doch faul an der Sache! Ich bin auf jeden Fall nicht allein Schuld an dem ganzen Desaster, das steht mal fest! Zumindest versuche ich mir das einzureden …
Als ich die Haustür aufschließe, höre ich schon meine Mutter. Sie hat wohl Besuch.
„Hallo, Schatz“, ruft mein Vater, der hinter mir den Flur betritt.
Meine Mutter kommt aus dem Wohnzimmer gelaufen. „Hallo, ihr beiden Arbeiter. Finn, du hast Besuch!“ Ihr Gesicht strahlt.
„Ähm – ich hab Besuch?“ Ich bin völlig entgeistert. Und dann noch ein Vielfaches mehr, als plötzlich Lukas schüchtern im Türrahmen steht.
„Was machst du denn hier?“
„Na ja, du hast mir doch geschrieben, dass ich vorbeikommen kann, wenn ich Stress mit Mara hab. Ich weiß, eigentlich sollte ich erst am Wochenende kommen, aber …“
Ich brauche ein paar Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten. Natürlich, ich habe Lukas eine Mail geschrieben, ein Fehler. Aber ich habe ihn ganz bestimmt nicht eingeladen. Also wird das die Story sein, die er meiner Mutter erzählt hat, um sein Auftauchen hier zu erklären. Und die Anspielung auf die Beziehungsprobleme mit Mara – sicher soll das heißen, dass er wegen meiner emotionalen Mail bezüglich Marco hergefahren ist … Woher hat der Kerl nur meine Adresse? Verdammt, wieso habe ich ihm überhaupt gemailt?
„Ähm – ja, ist nicht so – schlimm …“ Fast hätte ich schön gesagt, weil es gerade eher nicht so schön ist, dass ich jetzt auch noch Lukas an der Backe hab.
„Das ist gar kein bisschen schlimm“, korrigiert meine Mutter meinen gebremsten Enthusiasmus. „Finn hat uns zwar nicht Bescheid gegeben, aber ich mache gleich das Gästezimmer fertig und …“
„Mam!“, unterbreche ich meine Mutter. In einem ersten Impuls will ich die Übernachtungsaktion freundlich abbrechen. Alles nur ein Missverständnis, Lukas fährt heute wieder nach Hause, weil er ja schließlich arbeiten muss …
„Was ist eigentlich mit deiner Arbeit?“, frage ich an Lukas gewandt.
„Ich habe mir zwei Wochen freigenommen. Hatte eh noch viele Überstunden.“
Ich überlege krampfhaft, wie ich ihn aus dem Haus bekomme. Aber – eigentlich ist es ja auch total lieb von ihm, dass er extra die ganze Strecke bis zu meinen Eltern fährt, nur weil ich mich in einem schwachen Moment mal ausgeheult habe.
„Gut.“ Ich nicke. Dann wende ich mich an meine Eltern. „Tut mir leid, ich wollte euch natürlich erst fragen. Ich hab halt – noch nicht mit Lukas gerechnet.“
Lukas wirft mir einen dankbaren Blick zu. Lustig. Er kommt her, weil ich ein Problem habe und nun ist er mir dankbar, dass ich ihn nicht abweise. Na ja, wahrscheinlich gilt die Dankbarkeit eher der Tatsache, dass ich ihn vor meinen Eltern nicht auffliegen lasse …
„Macht doch nichts!“ Meine Mutter strahlt übers ganze Gesicht. Die freut sich echt über jeden Besuch. Ich will nur hoffen, dass sie sich auch noch freut, wenn sie erfährt, dass alle potentiellen Gäste in letzter Zeit schwul sind und es auf ihren ebenfalls schwulen Sohn abgesehen haben. Obwohl, ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei meiner Mutter wirklich viel ändern würde – na ja, vielleicht ein kleines bisschen. Gibt’s halt weder Suppe noch Eintopf zu Mittag, sondern Pasta und Pesto.
„Demnächst darfst du uns trotzdem gern früher Bescheid sagen“, grummelt mein Vater. Etwas widerstrebend reicht er Lukas die Hand. „Falkner. Schön, Sie kennenzulernen. Sie sind ein Studienfreund meines Sohnes?“
„Ich bin Lukas. Tut mir wirklich leid, dass ich so unangemeldet …“
„Ach, das macht doch nichts!“, unterbricht meine Mutter wieder und stößt meinen Vater in die Seite. „Wir haben so selten Besuch, wir freuen uns, wenn mal etwas Leben ins Haus kommt, nicht wahr?“
„Lukas ist einer meiner Mitbewohner“, erkläre ich, um die Frage meines Vaters zu beantworten. Dann an meine Mutter gerichtet: „Das mit dem Gästezimmer kriegen wir auch selbst hin. Lukas ist da nicht so anspruchsvoll.“
„Aber …“
„Kommst du, Lukas?“ Ich warte gar nicht erst ab, was meine Mutter wieder für Einwände hat und spurte die Treppe hinauf.
In meinem Zimmer lasse ich mich aufs Bett fallen und drücke mein Gesicht ins Kopfkissen. Warum? Warum? Warum? Ich bekomm die Frage nicht mehr aus dem Kopf. Am liebsten würde ich jetzt liegen bleiben und – einfach nur liegen bleiben.
Ich höre, wie die Zimmertür geschlossen wird und sich jemand anschleicht. Ich rühre mich kein Stück. Irgendwann drückt sich die Matratze neben mir nach unten und ich spüre Lukas’ warmen Körper. Ich denke gar nicht daran, ihm Platz zu machen. Was denkt der sich eigentlich, hier aufzuschlagen und meinen Eltern Märchen zu erzählen?
„Deine Mail …“ Lukas räuspert sich. „Das kam so verzweifelt rüber. Ich wollte …“
Ich antworte nicht. Soll er sich doch mit Erklärungen abmühen, ich bin trotzdem sauer. Auch wenn sich ein Teil in mir tierisch freut und ich im Grunde total dankbar bin. Wenn Lukas hier ist, kann ich wenigstens mit jemandem reden, auch wenn das alles vielleicht noch komplizierter macht. Aber ich bin nicht mehr allein.
Ach, immer dieser Scheiß mit den zwei Seiten! Kann ich nicht einmal nur wütend sein und voll dahinter stehen?
Ich drehe mich um und schaue Lukas an. „Wo hast du die Adresse her?“
„Telefonbuch.“
„Und was sagt Mara?“
Lukas zuckt mit den Schultern. „Sie weiß noch nicht, dass ich hier bin.“
„Wie bist du denn drauf?“
„Kurzschlussreaktion …“
Okay, damit kenne ich mich aus. Das ist für mich eine nachvollziehbare Erklärung für alles.
Lukas lehnt sich gegen mich und legt seinen Arm um meine Seite. Ich will ihn schon wegstoßen, doch er fragt vollkommen ernst: „Wie geht’s dir?“
„Ich – ich weiß nicht … Durcheinander. Beschissen auf jeden Fall – eigentlich. Aber – auch wieder nicht …“ Super, ich komme mir völlig bescheuert vor. Lukas nickt allerdings, als hätte ich eine absolut unumstößliche Tatsache von mir gegeben. Zwei plus zwei ist vier – da kann man mit voller Überzeugung zustimmen – aber doch nicht bei dem Käse, den ich da rausstammle! Es sei denn, Lukas kennt das Gefühl …
Ich habe mir noch nie so wirklich Gedanken um Lukas’ Gefühle gemacht. Er ist ja mit Mara zusammen, die wohl inzwischen meine beste Freundin ist. Warum habe ich eigentlich nicht ihr geschrieben? Nur weil sie gerade Stress mit ihren Hausarbeiten und einem Praktikum hat, heißt das doch nicht, dass ich mit solchen Sachen nicht ankommen kann. Stattdessen heule mich bei Lukas aus, von dem ich Abstand halten will. Es ist halt viel einfacher, eben auf antworten zu klicken, anstatt eine neue Mail zu starten. Voll blöd.
Lukas ist nicht schwul – sagt er zumindest –, aber er hat gern schwulen Sex. Weil er den von Mara nicht bekommen kann, versucht er es bei mir. Im Grunde fühle ich mich geschmeichelt. Warum das so wirr ist bei ihm, hab ich mich allerdings nie gefragt. Vielleicht liegt es daran, dass er Polizist ist? Es gibt ja Berufe, da hat man es als Schwuler schon etwas schwieriger – zumindest, wenn alle Bescheid wissen. Möglicherweise ist das so ein Reflex, dass er mit Mara noch das letzte bisschen Glauben aufrecht erhalten will?
„Warum bist du mit Mara zusammen?“, frage ich.
„Warum bist du mit Marco zusammen?“
Damit ist das Gespräch erst mal beendet. Ich möchte jetzt nicht über Liebe reden und noch weniger über meine Verfehlungen.
Ich stehe auf. „Wir müssen das Gästezimmer herrichten.“
„Falsche Frage? Werde ich jetzt aus deinem Zimmer verbannt?“ Er guckt mich mit großen Augen an.
„Danke, dass du hergekommen bist.“ Ich reiche ihm eine Hand und ziehe ihn hoch. „Das ist wirklich nett und ich freu mich auch. Ich bin halt nur – überrascht – und verwirrt …“
„Schon okay, das Gästezimmer.“
Was meine Mutter so herrichten nennt … In anderen Häusern hätte man jetzt erst mal Wäscheständer und viel Krimskrams um- und wegräumen müssen. Bei meinen Eltern ist das Gästezimmer jederzeit vorzeigbar. Okay, hinter dem Schrank stehen zwei Reisekoffer. Wahrscheinlich hätte meine Mutter die gern vorher rausgestellt. Ansonsten steht links neben dem Fenster ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhl davor und auf der rechten Seite hat mein Vater den alten Fernseher platziert. An den Wänden hängen zwei Bilder nach dem Geschmack meiner Eltern – mehr sag ich dazu besser auch nicht.
„Aha, interessant – wo ist das Bett?“ Lukas schaut mich irritiert an.
Ich lache. „Du musst auf dem Boden schlafen. Meine Mutter ist dermaßen gastfreundlich, dass mein Vater entschieden hat, irgendwo einen Schlussstrich zu ziehen.“
„Ha-ha …“
„Na gut, hätte ja sein können, dass du es mir abnimmst.“ Ich gehe zum Schrank und klappe das Bett herunter.
„Ein Schrankbett …“
„Du klingst aber nicht gerade begeistert.“
„Meine Großeltern hatten früher eins und ich hatte als Kind immer Angst, dass es im Schlaf hochklappt und ich dann kopfüber im Schrank eingesperrt bin.“
Fein, ich wollte doch etwas über Lukas’ Psyche erfahren. Das ist schon mal ein Anfang.
„Glaub mir, das Bett klappt garantiert nicht hoch, wenn da erst ein ausgewachsener Muskelprotz drin liegt …“
Lukas lächelt schüchtern. Ich ärgere mich auch gleich, dass ich mich zu dieser Aussage und einem wahrscheinlich bewundernden Blick hab hinreißen lassen. Aber Lukas hat natürlich eins seiner Muscleshirts an und … Ach, besser nicht drüber nachdenken!
„Wird schon alles gutgehen!“ Ich löse die Gurte und schüttle die Bettdecke und das Kopfkissen aus. Dann hole ich Bettwäsche aus dem Schrank. Meine Mutter mag es nicht, wenn das Bett vorher bezogen ist, weil das Bettzeug im Schrankkasten angeblich einen komischen Geruch annimmt. Wo der Unterschied jetzt zum normalen Schrankfach liegt, da muss ich Mam wohl noch mal fragen …
Lukas ist erstaunlich fit im Bettenbeziehen. Schnell haben wir das Laken auf die Matratze gespannt und er ist mit der Decke eher fertig, als ich mit dem Kopfkissen. Dafür haue ich ihm selbiges ins Gesicht. Sofort springt er zu mir rüber und wirft mich aufs Bett. Es knackt laut, als wir beide mit voller Wucht darauf landen.
„Oh …“, mache ich.
Lukas reißt erschrocken die Augen auf. Einen Moment liegen wir still übereinander, dann kichern wir wie Kinder.
„Glaubst du mir jetzt, dass das Bett ganz bestimmt nicht hochklappt, wenn jemand drin liegt?“
„Ist halt schon etwas älter, da bekommt es keinen mehr hoch, was?“
„Keine schrägen Anspielungen, sonst komm ich nachts rüber und helf dem Bett. Dann werden deine schlimmsten Albträume wahr!“
„Mmh, da muss ich mich jetzt aber anstrengen mit dem Albtraumfeeling, wenn du nachts zu mir rüberkommst …“
Ich drücke ihn von mir runter. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat einen Steifen. Sofort regt sich in meiner eigenen Hose ebenfalls etwas. Das ist nicht gut!
„Lass den Mist!“
„Seid ihr fertig, Jungs?“, ruft mein Vater im Flur.
Schnell setzen wir uns auf. Verdammt, ich hab ihn gar nicht die Treppe heraufkommen hören!
„Deine Mutter will wissen, was sie zum Abendessen machen soll.“
Ich schüttle belustigt den Kopf. „Na das, was sie geplant hat. In der WG gibt’s gar nichts. Wenn Lukas hier irgendwas zu Essen bekommt, dann läuft alles bestens, nicht wahr, Alter?“ Ich haue ihm ordentlich auf den Rücken.
„Boah – ich meine, ja.“
Als mein Vater wieder nach unten verschwunden ist, fragt er: „Alter? Und wieso schlägst du mich?“
„Ich dachte, nachdem mein Vater uns schon fast zusammen im Bett erwischt hat, kann ich ruhig mal ein wenig männlich rüberkommen.“
Lukas guckt mich verständnislos an. „Du hast Probleme …“
„Ja“, stimme ich zu und denke dabei aber an ganz andere Dinge.
Ein paar Stunden später liege ich im Bett und blättere mich lustlos durch einen Roman. Mit Unibüchern kann ich gerade nichts anfangen. Lukas ist total begeistert von seinem Zimmer und schaut nebenan Fernsehen. Das wäre ja auch eine Möglichkeit gewesen, mir die alte Kiste rüberzuholen und anstatt der Grübeleien einfach das Hirn auszuschalten bei dümmlichen Film-Filmen … Aber so ist es ganz gut. Ich kann mir denken, dass Lukas morgen den ganzen Tag vor der Glotze hängen wird und meine Mutter mich dann nach meiner Schicht völlig verstört fragt, warum mein Kumpel denn kein einziges Mal das Zimmer verlassen hat. Meine Eltern können so lustig sein!
Irgendwann lege ich den Schmöker weg, lösche das Licht und versuche zu schlafen. Die leisen Geräusche von nebenan lenken mich ziemlich gut ab. Ich glaube, er schaut irgendeine Blödelshow. Bestimmt Die zweiundvierzig Zähne des Stefan Raab …
Ich träume von Lukas. Nicht so richtig, dass es wie in einem Film ist. Normalerweise erlebe ich meine Träume ja. Diesmal ist es aber so dämmrig und alles fällt ein wenig durcheinander. Als ob man sich alte Fotos anschaut, tauchen hier und da Bilder auf. Es ist eher Traumdenken. Benny kommt ebenfalls immer wieder drin vor und irgendwann auch Kameras. Ich glaube, ich bin ein Pornostar. Wenn fremde Leute ja schon feststellen, dass ich mich ganz gern zeige, dann ist da vielleicht was dran …
Schließlich wird es konkreter und ich spüre auch eine Hand auf meinem Körper, die mich sanft streichelt und ihren Weg zwischen meine Beine sucht. Ich weiß gar nicht, wer von allen es ist. Aber es kümmert mich auch nicht. Möglicherweise ist das ja bei Pornodarstellern normal, dass es irgendwann einfach egal ist.
Die Hand reibt meinen Schwanz und allmählich werde ich richtig geil. Ich spüre Küsse in meinem Nacken und einen Mund, der meinen Hals saugt, an meinem Ohr herumspielt. Bald schiebt sich eine weitere Hand unter meinen Kopf und dreht mein Gesicht zur Seite. Jetzt leckt eine Zunge über meine Lippen und ich fühle erregten Atem …
Ich kann tatsächlich den Atem spüren. Abgefahren! Und die Bettdecke, die an meiner Eichel schubbert. Ich höre das leise Seufzen von Lukas …
„Lukas!“ Ich werfe mich herum. Das ist kein Traum, Lukas liegt wirklich in meinem Bett!
„Pscht!“, macht er und flüstert: „Deine Eltern sind vor etwa einer Stunde ins Bett gegangen …“
„Was hab ich gesagt?“
„Du hast meinen Namen gesagt: Lukas!“
„Nein – ach … Schwachkopf!“
„Was hast du denn gesagt?“
„Dass mein Elternhaus tabu ist und du im Gästezimmer bleiben sollst!“
„Hast du nicht!“
„Hab ich …“ Ich zögere. Okay, vielleicht hab ich das lediglich vorgehabt zu sagen. Aber das versteht sich doch wohl von selbst!
„Du hast bloß versprochen, dass du zu mir rüberkommen würdest.“ Lukas kichert. „Allerdings warte ich schon so lange und dachte, dass ich dir entgegenkomme …“
„Lass den Scheiß! Ich find das nicht witzig!“
„Hey, du hast wirklich nicht gesagt, dass …“
„Das muss ich auch nicht! Wie fändest du das, wenn ich bei dir zu Hause übernachte und einfach zu dir ins Zimmer komme und mit dir rummachen will?“
„Öhm – geil?“
Verdammt, ich muss grinsen. Er hat natürlich recht. Ich find’s ja selbst irgendwie geil … Aber ich kann jetzt echt nicht noch größere Scheiße bauen, als ich eh schon hab!
„Okay, geil, du hast recht. Und wie geil findest du es, wenn deine Eltern davon erfahren?“
Lukas wiegt den Kopf. „Ich seh meine Eltern ja nicht mehr sooo oft.“
„Verarsch mich nicht! Wenn die wüssten, dass du auf Schwänze stehst, würde dir die Birne wegplatzen vor Scham!“
„Du immer so drastisch …“
„Ich will dir nur klarmachen, dass ich es absolut nicht witzig finde. Wir hatten das hier schon mal und es war …“ Es war geil! Und es war nicht bei meinen Eltern!
„Wir sind einfach leise“, sagt Lukas und greift beherzt zwischen meine Beine.
Ich wehre mich, aber nicht so richtig. Ich will ja auch nicht zu viel Krach machen – ha-ha, super Ausrede …
„Hast du wenigstens abgeschlossen?“
„Warum? Kommen deine Eltern normalerweise nachts in dein Zimmer?“
„Ach, komm her!“ Ich ziehe ihn an mich heran und unsere Münder finden sofort zueinander.
Ich weiß, dass es falsch ist – ganz falsch – hardcorefalsch. Aber irgendwie ist mein ganzes Leben hardcore und falsch. Mir ist das jetzt egal!
Lukas ist bereits nackt und sein Schwanz bohrt sich gegen meine Eier. Ich zucke zusammen.
„Sorry, Billard?“ Er grinst und seine Zähne stoßen gegen meine.
„Dafür, dass du mich verführen willst, stellst du dich echt mal geschickt an …“
„Ich hab dich vermisst“, sagt er auf eine Weise, die meinen ganzen Körper kribbeln lässt. Ich ignoriere die Alarmglocken in meinem Kopf. Ich will jetzt einfach nicht über Probleme nachdenken. Das war in den letzten Tagen zu viel. Ich will einfach mal abschalten und …
Lukas rutscht nach unten und spreizt meine Beine. Erwartungsvoll fiebere ich dem Moment entgegen, da er meine Latte in den Mund nimmt. Aber er lässt sich Zeit. Seine Hand hält meine Stange umschlossen, bewegt sich jedoch kaum. Dafür spielt er mit der Zunge an meinen Eiern herum, saugt sie einzeln ein und lutscht daran. Irgendwann bohrt sich auch ein nasser Finger zwischen meine Arschbacken. Plötzlich denke ich an Benny und Werner. Damit hab ich heute Finger von drei unterschiedlichen Personen in meinem Arsch gehabt! Langsam kommt mir der Gedanke mit dem Pornodarsteller gar nicht mehr so geträumt vor. Moment! Es ist ja schon fast halb eins! Dann zählt Lukas nicht. Ich muss über mich selbst lachen.
„Warum lachst du?“ Lukas schiebt die Decke beiseite.
„Nur so, mach weiter …“
Als er zögert, drücke ich ihm meinen Steifen ins Gesicht. Das hilft. Gehorsam stülpt er seine Lippen über meine Eichel und fängt an, mir einen zu lutschen. Wieder bin ich bei Benny. Aber nicht, weil ich ihn so toll finde, sondern weil mir der Unterschied auffällt. Vielleicht lag es heute Morgen ja an der Hektik, doch Lukas macht seinen Job sehr viel besser. Spricht allerdings meiner Meinung nach nicht gerade für Lukas’ Heterosexualität. Da muss ich mit ihm echt noch mal drüber reden! Das geht nicht, dass er mit Mara zusammen ist und gleichzeitig sie und sich selbst betrügt.
Ich zucke, als Lukas’ Finger vom stumpfen Speichel getragen in mich reinruckt.
„Sorry“, murmelt er an meiner Eichel vorbei.
„Weitermachen“, sage ich und lege meine Hände auf seinen Kopf. Ich ziehe ihn an den Haaren schön tief auf meinen Schwanz, während er vorsichtig den Finger bewegt. Nachdem ich heute schon einen dringehabt habe, brauche ich nicht lange, um mich daran zu gewöhnen. Und Lukas spuckt mir immer wieder aufs Loch, sodass ich richtig nass bin zwischen den Beinen.
„Boah, davon hab ich echt so geträumt“, flüstert er. „Darf ich? Ich kann’s kaum noch aushalten!“
Abermals überzieht mich dieses seltsame Kribbeln. Warum gefällt es mir plötzlich so, dass Lukas sich offenbar nach mir verzehrt hat? All die Mails und der Annäherungsversuch am Bahnhof … Na klar, ich habe ihn absichtlich auf Abstand gehalten, damit ich nicht Gefahr laufe, Marco – und Mara … Ich schüttle hastig den Kopf.
„Komm!“, sage ich und ziehe ihn zu mir hoch. Unsere Münder treffen zielsicher aufeinander und ich habe augenblicklich Lukas’ Schwanzspitze in meiner Ritze. Ungestüm drängt er sein Becken gegen mich und rutscht dabei hart an meiner Rosette vorbei. Es tut ein bisschen weh, aber ich sage nichts. Beim nächsten Stoß trifft er.
„Aah!“
Lukas hält mir erschrocken den Mund zu. „Sei leise! Mann! Vielleicht ist das doch keine so gute Idee …“
„Bist du bescheuert?“ Ich lege meine Hände auf seinen Hintern und presse ihn an mich. Sein Rohr gleitet noch ein Stück tiefer und ich muss mir ein weiteres Aufstöhnen mühsam verkneifen.
„Woah, du bist so geil!“ Lukas’ heißer Atem streift über mein Gesicht. Ich lege meine Beine um ihn und ziehe seinen Kopf zu mir, um ihn zu küssen. Unsere Zungen spielen miteinander Fangen, während er sich langsam in mir bewegt.
„Oh Mann …“ Er hört wieder auf.
„Was ist?“
„Ich – ich hatte – na ja, lang keinen Sex mehr.“
„Tja, dann war’s das wohl mit hart und dreckig …“
„Wir müssen ja eh leise sein …“
„Stimmt, das klappt so besser.“ Ich kneife meinen Schließmuskel zusammen.
„Hör auf! Ich warne dich, da fehlt nicht mehr …“
Ich höre natürlich nicht auf. Es fühlt sich gut an, seinen Steifen so zu spüren, und es ist lustig, wie Lukas sich bemüht zurückhält.
„Du bist fies!“
„Hallo? Du bist derjenige, der nachts in mein Bett kommt und heißen Sex will, dann aber nicht kann …“
„Na ja, von nicht können kann ja keine Rede sein.“ Er stößt sein Becken vor, um mir den Beweis zu liefern.
„Nee, aber was bringt ein Hammer, wenn der bei den ersten Schlägen schon kaputtgeht?“
„Kaputt ist auch so ein hartes Wort …“
„Ja, sehr hart …“ Ich kneife wieder meinen Arsch zusammen.
„Du willst ja offenbar keinen richtigen Sex …“
„Och, mittlerweile eigentlich schon, aber ich glaube nicht, dass es noch dazu kommen wird.“
„Warte!“ Plötzlich bewegt sich Lukas in mir. Nur drei oder vier eher zaghafte Stöße, da keucht er bereits und zittert. Ich spüre, wie sein Schwanz pumpt.
„Oh geil …“ Er stöhnt mir leise in den Mund, bevor wir uns wieder küssen.
Dann ziehe ich ihn an den Haaren von mir weg. „Sag mal, was war das denn jetzt?“
„Ich bin gekommen.“
Ich muss lachen. „Das war jetzt deine Vorstellung von …“
„Ich hab gesagt warte!“
„Okay. Worauf?“
„Ich bleib so lange in dir, bis ich wieder kann …“
„Das ist eine schöne Idee. Kannst mich dann ja wecken.“
„Hey, nicht einschlafen!“ Er küsst mich wild.
Nach einer Weile sind wir aber weit weniger aufgeregt dabei und meine Augen fangen langsam zu brennen an. Ich ziehe Lukas zu mir und er legt seinen Kopf neben meinen. Ich streichle nur noch ein bisschen seinen Rücken. Sein Schwanz rührt sich auch nicht mehr. Aber ich mag sein Gewicht auf mir, selbst als es allmählich unbequem wird. Doch mit steigender Müdigkeit nehme ich das nicht mehr so richtig wahr. Wenn er …
Es klopft an meiner Tür. Erschrocken fahre ich hoch. „Ja?“
„Wie gestern, fünf Minuten!“, teilt mein Vater mir mit.
Ich bin total geschockt. Ich bin doch gerade erst eingeschlafen und …
„Finn?“
„Bin schon fertig!“, rufe ich schnell. Alles, ich sage jetzt alles, nur dass er bitte nicht reinkommt …
Lukas liegt noch halb auf mir drauf. Natürlich pennt er wie ein Stein. Ich warte, bis mein Vater die Treppe runter ist, dann rüttle ich ihn.
„Ey, du Sack, wach auf!“
„Wieso?“
„Weil meine Mutter das sicher seltsam findet, wenn du nackt in meinem Bett liegst.“
„Kommt die denn hier rein?“, fragt er schläfrig.
„Vielleicht … Vielleicht sieht sie aber auch nur das leere Bett drüben, wenn sie dir was zu Essen bringen will. Los! Mach schon!“
„Ich will aber in deinem Bett schlafen! Das riecht so gut. Du riechst so gut. Willst du nicht bleiben?“
Ich springe auf. „Geht nicht. Ich muss arbeiten …“
„Musst du ja sonst nicht …“
Ich ziehe die Bettdecke weg und schlage ihm kräftig auf den nackten Arsch.
„Au!“
„Wenn ich wegen dir zu spät zur Arbeit komme …“
„Ist ja schon gut!“ Mürrisch quält sich Lukas aus dem Bett. Dann stellt er enttäuscht fest: „Wir sind ja eingepennt …“
„Ach …“
„Schade … Musst du echt schon los?“ Er grinst breit, reibt sich die Morgenlatte.
„Finn!“, brüllt mein Vater von unten.
„Oh Scheiße!“ Ich zerre mir ein T-Shirt über. „Geh rüber, hörst du?“
„Ja, Mama.“
Ich stürme aus dem Zimmer und knöpfe mir unterwegs die Hose zu. Im Badezimmer greife ich lediglich meine Zahnbürste und eine Tube Zahncreme. Meine Haare sehen absolut wild aus. Pech! Scheiße! Egal … Ich renne die Treppe hinunter.
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Wer ficken will, muss …
Fast erwarte ich schon, dass ich bei meiner morgendlichen Dusche auf der Arbeit wieder überfallen werde. Ich bin einigermaßen erleichtert, dass das nicht der Fall ist. Aber ich denke an Kevin mit seiner Snoopyunterwäsche. Der Kerl ist wirklich süß. Vor ein paar Wochen hätte ich ihn vielleicht sogar ein wenig angemacht in der Hoffnung, dass er reagiert. Inzwischen käme mir das jedoch seltsam vor. Der Kleine ist so unschuldig und ich – nicht. Verdammt, ich habe tatsächlich mit Lukas geschlafen! Na, wenn es einmal läuft … Frei nach dem Motto, wenn ich eh schon beichten muss, dann soll es sich gefälligst auch lohnen.
Als ich später mit Benny im Aufenthaltsraum sitze, platzt Werner rein. „Leute, hier rüber!“
Wir folgen ihm in den Raucherraum. Ich fühle mich total seltsam, weil ich natürlich nur noch an den Sex-Werner denke und nicht mehr an den Schichtleiter-Werner. Aber das würde selbst die surrealen Übereinkünfte der letzten beiden Tage toppen, wenn er jetzt hier im Aufenthaltsraum ‘ne Nummer sehen will, während Vitto dabei ist. Mmh, wo ist eigentlich …
„Hayo hat sich krankgemeldet“, sagt Werner in ernstem Tonfall. „Damit haben wir ein Problem, Jungs.“
Vitto knurrt und faltet seine Zeitung zusammen. Er zieht kräftig an seiner Zigarrette und haut dann mit der Faust auf den Tisch. „Ich hab gewusst!“
„Vitto, bleib ruhig.“ Werner schaut zu mir und danach zu Benny. „Ich habe an deinem Urlaub nächste Woche nichts geändert. Wenn die Studenten ihren Job machen und ich einspringe, ist das kein Problem.“
„Du?“ Vitto grinst gelbzähnig.
„Ähm, was soll das heißen? Dass wir nächste Woche allein sind?“, frage ich.
Vitto schnaubt. „Nix allein!“
Der Zielke schüttelt ebenfalls den Kopf. „Ich springe für Hayo ein und übernehme seine Schicht. Ihr kommt doch mit den Anlagen soweit klar, oder?“
Ich nicke. Aber ausgerechnet Nacht- und Spätschicht mit Werner … Andererseits, wenn wir zu dritt sind und Benny ohnehin die ganze Zeit bei mir mitarbeitet, dann bleibt da nicht so viel Zeit für Annäherungen.
„Das kriegen wir schon hin, Jungs.“ Werner räuspert sich. „Vitto, kannst du vielleicht heute hier unten machen? Ich will, dass die beiden oben den zweiten Arbeitsschritt erledigen und später abfüllen. Die sollen alles draufhaben, wenn du nächste Woche weg bist.“
Vitto nickt nur.
„Gut, dann wäre das so weit geklärt.“ Er schaut auf die Uhr. „Ihr habt ja jetzt ein bisschen Zeit, ich will euch noch mal in meinem Büro sehen. Auf geht’s! Ach Vitto, übernimmst du für die nächste Stunde bitte auch die Kontrolle von nebenan? Danke.“
Vitto knurrt nur, aber wie immer ist ihm das alles egal. Er macht einfach, was man von ihm verlangt und gut. Ich weiß, dass genau das jetzt auch von mir verlangt wird: einfach machen, ohne Widerworte. Nur dass mein Job ein wenig anders aussieht als der von Vitto.
Während ich hinter Werner die Treppe hinaufgehe, greift mir Benny schon an den Hintern.
„Hey …“, sage ich halbherzig.
„Du warst heute ohne mich duschen. Ich finde, dafür gehörst du bestraft.“
„Tolle Strafe!“
Bennys Hand greift mir durch die Beine an den Sack und hält mich fest. Ich bleibe stehen. „Hör auf, du quetscht mir die Eier!“
„Einfach ohne ein Guten Morgen unter die Dusche verschwinden!“
„Eine Duschszene hatten wir schon, das wird auf Dauer nur langweilig!“
„Was langweilig wird, bestimme ich“, mault Werner und schaut vom Treppenabsatz zu uns herunter.
„Bin ich jetzt ein Sklave oder was?“
Benny lacht. „Super Idee. Ein Sexsklave.“ Auch Werner grinst.
Dann reißt mir Benny plötzlich die Arbeitshose runter und stößt mich nach vorn. Im letzten Moment stütze ich mich mit den Händen auf den Treppenstufen ab. „Hey!“
Zum einen bin ich erschrocken, weil ich mit einem Mal halbnackt hier im Treppenhaus stehe, zum anderen total erregt, weil ich Bennys Zunge zwischen meinen Arschbacken spüre.
„Hey, was ist, wenn Vitto …“
„Der muss arbeiten“, würgt Werner meine Bedenken ab. „Trotzdem: Macht, dass ihr hochkommt!“
Ich ziehe mir die Hose wieder hoch und folge meinem Chef ins   Büro. Natürlich schließt er sofort hinter uns ab.
„Ich hoff, ihr seid bereit. Ich will heute richtig was sehen!“ Schwerfällig lässt er sich hinter seinen Schreibtisch sinken und kramt nach der Kamera. Zu meiner Überraschung ist es diesmal eine größere. Sieht fast schon professionell aus! Wie hat er die bloß aufs Werksgelände bekommen?
Benny grinst. „Ich würde vorschlagen, wir stellen noch mal die Duschszene von gestern nach – nur ohne Wasser.“
„Du hast hier mal gar keine Ansprüche zu stellen!“, kontere ich.
„Jungs, ihr macht immer noch das, was ich sage, okay? Sonst müssen wir nämlich mal ein ernstes Wörtchen reden.“ Werner rollt auf seinem Bürostuhl heran und richtet dabei die Kamera auf uns. „Erst mal will ich euch nackt sehen.“
„Hallo? Der Deal war, dass du uns filmen darfst, aber nicht …“
„Was der Deal ist, bestimme ich, Bürschchen!“
Ich weiche automatisch zurück, weil Werner plötzlich ein zornrotes Gesicht hat und so aussieht, als könne er jeden Moment völlig die Beherrschung verlieren.
„Ganz cool, Opa!“, sagt Benny. „Wenn’s mir zu blöd wird mit dir, dann sind mir deine Deals mal scheißegal, verstanden?“
Oh Mann, ich warte angespannt darauf, dass mein Chef sich auf Benny stürzt und ihm die Halsschlagader rausbeißt. So hab ich den Mann echt noch nie gesehen. Dann entspannt er sich aber. Offenbar traut er Benny tatsächlich zu, dass der hier einfach so rausspaziert und alles platzen lässt. Interessant … Ich hab ja geahnt, dass die noch eine ganz andere Absprache haben.
„Ich will euch ficken sehen!“ Werners Stimme vibriert vor Erregung und vielleicht auch Zorn.
Aber Benny kümmert sich nicht mehr darum. Wortlos zieht er sich aus und steht kurz darauf nackt vor mir. Grinsend reibt er seinen Schwanz. „Darf ich dich noch mal bumsen?“
Ich schlucke. „Ähm – also …“
„Bitte. Ich bin auch ganz lieb und brav und unser Opi hier fällt dann vielleicht nicht über uns her …“
Werner schnaubt. Ich muss grinsen.
Plötzlich stellt sich Benny dicht vor mich. Er lächelt nicht mehr. Knopf für Knopf öffnet er meine Arbeitsjacke. Dann schiebt er die Jacke über meine Schultern und umarmt mich. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr.
„Keine Angst“, flüstert er. „Wenn du was nicht willst, sag einfach Papagei, okay?“
Ich komme mir total komisch vor. Werner sitzt direkt hinter uns und hält die Kamera. Offenbar hat er nichts davon mitbekommen, dass mir Benny was zugeflüstert hat – oder es interessiert ihn nicht. Aber warum sollte ich ein Codewort benutzen? Ob Benny wohl merkt, dass mich die unberechenbare und herrische Art von Werner einschüchtert? Dann würde ich mich in der Tat besser fühlen. Ich glaube, wenn das Spiel hier einer stoppen kann, dann Benny. Ansonsten kenne ich das mit dem Codewort lediglich aus einem SM-Buch, in das ich mal reingeschaut habe. Mit SM habe ich nun nicht wirklich was am Hut und das wäre echt zu viel, wenn …
„Keine Angst“, flüstert Benny noch mal. „Ich mag dich.“
„Braucht ihr noch lange?“
„Alter! Geht sofort los. Willst du mir vielleicht einen blasen?“ Unerwartet dreht sich Benny um und reckt Werner seinen Schwanz hin. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass wir ihn jetzt offenbar doch mit einbeziehen. Das gestern hätte mir eigentlich schon eine Warnung sein sollen. Ich habe einen seiner Wurstfinger in mir gehabt! Aber zu meiner Überraschung weicht Werner zurück.
„Schon gut, macht ihr mal. Los, Falk, du kannst ihm einen blasen!“
Benny lehnt sich an den Schreibtisch. „Wärst du so nett?“
Ich zögere. Wieder habe ich das Gefühl, in ein seltsames Märchen gestolpert zu sein. Das ist alles so unwirklich und ich kann keinen meiner beiden Mitspieler durchschauen. Warum ist Benny plötzlich so normal und vor allem nett? Warum steht Werner kurz vor der Explosion und will dann doch nicht mitmachen? Irgendwas stimmt nicht …
„Was geht hier eigentlich ab?“, frage ich unsicher.
„Nichts. Ich versuche, freundlich zu sein.“ Benny grinst und für einen Moment sehe ich wieder den Ausdruck der bekannten Nervensäge.
„Aha …“
„Warst du nicht derjenige, der sagte, wer ficken will, muss freundlich sein?“ Benny zuckt mit den Schultern. „Ich will ficken, also bin ich freundlich.“
„Okay …“ Ich gehe langsam auf ihn zu. Meine Hände greifen fast schon automatisch nach seinem Schwanz und den prallen Eiern. So komisch es sich auch anfühlt, ich habe ja letztlich doch keine Wahl. Und solange Benny beschließt, auf meiner Seite zu sein, brauche ich mir möglicherweise erst mal keine Sorgen zu machen.
Gemächlich lasse ich mich auf die Knie sinken und nehme die Schwanzspitze in den Mund. Er schmeckt salzig und riecht etwas stärker nach Schweiß. Aber nicht unangenehm, eher aufregend. Ich schließe die Augen und träume mich mit ihm auf eine einsame Insel oder an einen schönen Swimmingpool. Ja, das wär’s. Jetzt irgendwo mit ihm allein auf einem Privatanwesen …
„Lass mich was sehen“, gibt Werner mir Anweisung. Sofort ist meine Träumerei dahin. Offenbar gehört das Anwesen einem hässlichen Pornoproduzenten, der lediglich seinen Darstellern die Mitnutzung erlaubt, wenn sie ihn immer schön zugucken lassen …
Ich gebe den Schwanz frei und lecke den Schaft langsam rauf und runter. Werner grunzt zustimmend. Ich halte meine Augen geschlossen, damit ich den Kerl nicht sehen muss. Hier geht es nur um Benny und mich. Dann vergrabe ich mein Gesicht zwischen seinen Beinen, sauge den männlichen Duft ein und spiele mit den Eiern. An Bennys Zucken merke ich, dass er es selbst offenbar nicht so gern hat, wenn seine Juwelen in einen fremden Mund verschwinden. Sanft drückt er mich von seinem Sack weg und zieht mich zu sich hoch.
„Beug dich über den Tisch!“
Ich folge seiner Anweisung und stütze die Unterarme auf die Unterlagen, die überall auf dem Schreibtisch verteilt sind. Ich sehe seitenlange Auflistungen von Temperaturen und Berechnungen von diversen Vorgängen.
Benny knöpft meine Hose auf und zerrt sie hinunter. Wieder spüre ich ihn zwischen meinen Arschbacken. Diesmal allerdings reibt er auch meinen Schwanz, wohl um mich bei Laune zu halten.
Papagei, fällt es mir ein. Wenn ich Angst habe oder was abbrechen will oder einfach nicht mehr mag? Was soll bitte nach gestern noch kommen, das ein Codewort nötig macht?
Ich stöhne auf, als ich Bennys Zunge in meinem Loch fühle. Er zwängt sich so stark gegen mich, dass ich auf dem Papier wegrutsche und schließlich mit dem Oberkörper auf den Unterlagen liege. Immer wieder spuckt er mir auf die Rosette. An der Innenseite meiner Schenkel läuft es schon feucht hinunter. Aber Benny stoppt das Rinnsal, streift mit den Fingern nach oben und versucht die Spucke in mich hineinzustopfen.
„Ah, aah!“ Ich kann mich kaum zurückhalten, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er mir seine Finger so hart reinschiebt. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, mich zu entspannen.
Plötzlich werden meine Arme nach hinten gerissen. Überrascht schreie ich auf.
„Halt deinen Mund!“ Benny hält meine Handgelenke auf meinen Rücken gepresst und drückt mit der anderen Hand mein Gesicht auf den Schreibtisch. „Du weißt, was ich dir gesagt hab!“
„Ich …“
„Halt deinen Mund!“
Meine Arme rutschen noch ein Stück höher und ich halte erschrocken die Luft an, weil meine Gelenke schmerzhaft ziehen. Dann spürte ich, wie er seinen Schwanz zwischen meine Arschbacken stößt. Eine Hand auf meinem Rücken, eine auf der linken Gesichtshälfte – offenbar versucht er freihändig einzulochen. Immer wieder rutscht er ab oder stößt daneben. Ich keuche, weil es weh tut, aber noch ist es erträglich.
„Du weißt, was ich dir gesagt hab!“, raunt er mir erneut zu. Seine Schwanzspitze drückt sich hart neben meine Rosette. Ich versuche, ihm irgendwie auszuweichen, weil ich fürchte, dass er jeden Moment reinrutscht, obwohl ich auf so einen Übergriff noch nicht vorbereitet bin. Aber ich kann mich kaum rühren, wenn ich den scharfen Schmerz an meinen Schultern nicht erhöhen will.
Wer ficken will, muss freundlich sein, schießt es mir durch den Kopf. Ha-ha, was für ein Witz!
Mit mehreren lockeren Stößen bringt sich Benny allmählich näher ans Ziel. Oh Mann, ich versuche mich zu entspannen, allerdings habe ich Angst, dass er … Plötzlich rammt sich seine Eichel in meine Rosette.
„Aammpf“, mache ich, weil Benny meinen Schrei mit der Hand unterbricht. Glücklicherweise rutscht sein Schwanz auch gleich wieder aus mir heraus, sodass das Ziehen nachlässt.
„Ich hab gesagt, du sollst den Mund halten! Sei still!“ Er beugt sich jetzt weiter über mich und setzt leiser hinzu: „Du weißt, was ich dir gesagt hab, oder?“
In dem Moment fällt es mir ein: Papagei! Oh Scheiße! Er hat mir tatsächlich ein Codewort für SM-Spielchen genannt? Sofort bin ich versucht, das Wort rauszubrüllen. Ich habe keine Lust auf so einen Quatsch. Ich mag harten Sex, aber ich mag keine Schmerzen, zumindest nicht so …
„Ah“, keuche ich erschrocken, als Benny erneut zusticht und im Ziel landet. Diesmal ist es nicht ganz so schlimm. Er rutscht auch gleich wieder raus und setzt mit einem leichteren Stich nach. Automatisch recke ich meinen Hintern etwas, damit er besser reinkommt. Ich will nicht, dass er nochmal daneben fickt. Ich muss an den Blondinenwitz denken, bei dem die blonden Frauen ständig blaue Flecken am Bauchnabel haben, weil auch blonde Männer dumm sind … Nach der Aktion hier habe ich sicherlich rund ums Arschloch blaue Flecken.
Ich lache kurz auf, werde aber sofort wieder in die Realität zurückbefördert, weil Benny sich kräftiger in mich drängt. Es ist hart und – ja, auch geil irgendwie …
„Zähne zusammenbeißen!“, sagt Benny und seine Stimme klingt rau und ungewohnt erwachsen. Abermals bin ich versucht, nach dem Codewort zu greifen, mich aus dieser Lage zu befreien, wenn das denn überhaupt geht. Stattdessen versuche ich so aufnahmebereit wie möglich zu sein. Im nächsten Moment rammt sich auch schon Bennys Stange in mich. Gnadenlos drückt er sich vollständig rein. Es ist gar nicht so schlimm, wie ich erwartet habe. Tatsächlich erregt es mich sogar, ihm so ausgeliefert zu sein.
„Langsamer!“, höre ich Werner Anweisung geben.
Benny hört auf ihn und zieht sich gemächlich aus mir zurück. Dann schiebt er sich wieder vor.
„Ja, nochmal …“
„Weißt du, es ist leichter, wenn du mir mal die Hanschellen gibst!“
Handschellen? Benny macht jetzt wohl wirklich ernst mit seinem Spiel. Erneut überlege ich, ob ich mich mit dem Papagei freikaufen soll. Ich bin hin- und hergerissen. Es gefällt mir ja, den hilflosen Part zu geben und Bennys Übergriff zu ertragen. Gut, es ist härter, als ich es sonst gewöhnt bin, aber immer noch in Ordnung. Nur die Umgebung, ich weiß nicht, ob das hier das Richtige ist. Ich kann mich nicht fallenlassen.
Bevor ich zu einer Entscheidung gekommen bin, klicken schon die Handschellen und ich werde hochgezogen. Mit den Armen nach hinten stehe ich da. Benny greift um mich herum und wichst mir eine Weile den Schwanz. Das ist ganz gut, weil der bereits etwas an Standhaftigkeit verloren hat.
Plötzlich zerrt mich Benny an sich und raunt mir ins Ohr: „Tut’s weh?“
„Geht“, antworte ich.
Unerwartet stößt er mich vor und hält mich gerade noch rechtzeitig an der Kette zwischen den Handschellen fest, sodass ich nicht zu Boden stürze. Die Haut an meinen Handgelenken brennt und meine Schultern schmerzen, aber ich bringe nur ein erschrockenes Stöhnen hervor. Ich komme gar nicht dazu, die neue Situation richtig zu erfassen, da rammt sich wieder der Schwanz in meinen Arsch. Jetzt stöhne ich ein wenig lauter. In einem wilden Rhythmus fickt mich Benny durch, während ich hilflos vor ihm hänge. Am Rande bekomme ich mit, dass Werner um uns herumgeht, wahrscheinlich um die Kamera zwischen uns zu halten.
„Langsamer!“, raunt er und Benny folgt der Anweisung. Diesmal zieht er sich mehrfach aus mir heraus und taucht wieder ein. Werner lobt ihn und einer von beiden schlägt mir kräftig auf die Hinterbacken – erst links, danach rechts. Es brennt ordentlich, aber ich gebe keinen Laut von mir. Ich glaube, meine Hände werden allmählich taub, die kribbeln so komisch.
Ich brauche nur ein Wort sagen, dann ist alles vorbei. Papagei. Was für ein bescheuertes Codewort. Klingt so fröhlich und bunt, so gar nicht nach dem, was wir hier gerade treiben.
„Los, bringt es zu Ende!“, mault Werner. Er hört sich an, als hätte er gar keinen Spaß an der Show.
Aber ich kann mir keine tiefergehenden Gedanken dazu machen, denn Benny fickt drauflos, als ob er mich umbringen will. Immer wieder taumele ich vor und werde brutal zurückgerissen. Zweimal schreie ich sogar auf, weil die Handschellen in meine Gelenke schneiden. Papagei, Papagei, Papagei … Ich sage es nicht laut.
Dann stöhnt Benny endlich auf und bockt sich unkontrolliert in mich. Ich spüre, wie seine Stange pulsiert und ihren Saft abschießt. Oh Mann, es ist vorbei! Ich finde es schade und erleichternd zugleich.
Benny lässt mich los. Mit einem Aufschrei gehe ich zu Boden. Ich schaffe es gerade rechtzeitig, mich auf die Seite fallenzulassen. Was soll das denn? Arschloch!
„Bist du …“ Ich breche meine Beschimpfung ab, als ich das freche Grinsen sehe, mit dem ich ihn kennengelernt habe. Meine Wut kennt in diesem Moment keine Grenzen. Was bildet der Wichser sich eigentlich ein?
„Ups“, sagt er lapidar und winkt mir mit seinem nassen Kolben zu.
„Hast du sie noch alle?“
„Weh getan?“
„Nein, aber …“
„Dann halt den Mund!“ Er lässt sich vor mir auf die Knie und ich will ihn in einem ersten Impuls wegtreten. Doch er schnappt sich mein Bein und plötzlich liege ich halbwegs auf dem Rücken. Das ist mit gefesselten Armen eine blöde Position.
„Wie schnell du wieder brav bist.“
Ich kann gerade nur daran denken, wie gern ich ihm in die Fresse schlagen will! Da beugt er sich vor und nimmt meinen Schwanz in den Mund. Fast gleichzeitig spüre ich zwei Finger, die sich in mich drücken. Mit der anderen Hand hält er meinen Steifen mit hartem Griff umklammert. Seine Lippen schieben sich fest über meine Eichel. Ich spüre die kreisende Zunge … Ohne große Vorwarnung explodiere ich. Einfach so.
Werner filmt alles aus der Nähe. Wenn der Typ nicht wäre, könnte ich meinen Orgasmus wenigstens voll auskosten. So fühle ich mich etwas seltsam.
Benny spielt mit meinem Sperma, lässt es sich demonstrativ aus dem Mund laufen. Na toll, kann ich gleich erst mal duschen gehen. Ich werde bestimmt nicht mit verklebter Hose arbeiten.
Irgendwann ist glücklicherweise Schluss und Werner packt seine Kamera weg und wirft uns mit gewohnt freundlicher Art aus dem Büro. Benny nimmt mir die Handschellen ab und ich reibe die geschundene Haut. Ringsherum rote Striemen, vor allem an den Außenseiten. Hier und da Abschürfungen und ich kann schon Ansätze von Blutergüssen sehen. Na fein! Wie soll ich das denn bitte meinen Eltern erklären?
„Los, zieh dich an, wir müssen an die Arbeit“, sagt Benny und drückt mir meine Klamotten in die Hand. Das war’s also, jetzt ist Alltag angesagt. Und tatsächlich läuft der Rest des Tages mit der gleichen Routine ab, wie ein stinknormaler Arbeitstag.
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All you need is …
Natürlich ist Lukas in der Nacht wieder zu mir rübergeschlichen. Den ganzen Abend über habe ich mir größte Mühe gegeben, meine Handgelenke zu verstecken, aber Lukas hat es trotzdem bemerkt.
„Willst du mir mal erzählen, was da genau los ist auf der Arbeit?“
„Eigentlich wollte ich schlafen …“
„Ach was, du hast morgen frei! Außerdem kannst du doch nicht einschlafen, bevor du mit mir Sex hattest.“
„Blödmann!“
„Weil ich Sex mit dir will oder weil ich mir Sorgen mache?“
Ich zögere einen Moment. Mir ist nicht nach Rumalbern. Dafür geht mir mal wieder zu viel durch den Kopf.
„Ich bin ziemlich kaputt. Irgendwie weiß ich nie, was ich machen soll. Ich meine, ich weiß schon, was das Richtige wäre, aber ich halte mich nie daran. Die letzten Monate mit Marco waren echt super. Ich war richtig verliebt!“
„War?“
„Bin – glaube ich zumindest. Aber …“
Wie soll das mit Marco denn jetzt noch funktionieren? Nicht nur das Desaster auf der Arbeit, jetzt auch noch Lukas. Und es tut so gut, sich an ihn zu kuscheln und einfach loszulassen und alles zu erzählen. Und es ist gleichzeitig so falsch. Aber das verdränge ich.
Lukas ist geschockt von der Geschichte, die ich ihm da auftische. Er lässt es sich nicht anmerken, aber ich weiß es. Ich versuche kein Detail auszulassen, ich will, dass er mich versteht. Ich verstehe mich jedoch selbst nicht so richtig. Auf der einen Seite die Sehnsucht nach Marco und ständig das schlechte Gewissen, auf der anderen meine Träume und die Lust, mich in das unbekannte Gewässer zu begeben, das meine Arbeitsstelle momentan darstellt. Ich weiß, dass ich längst hätte die Notbremse ziehen sollen. Aber das habe ich nicht getan.
„Vielleicht liebst du ihn ja doch nicht so, wie du denkst?“ Lukas spricht das als Frage aus, eigentlich ist es eher eine Feststellung, eine Zusammenfassung meiner Gefühle. So will ich das nur nicht sehen. Ich bin niemand, der seine Beziehung für Sex aufgibt, oder? Na gut, nach dem letzten Semester kann ich wohl kaum behaupten, eine keusche Jungfrau zu sein, trotzdem ist mir eine feste Beziehung wichtig. Wenn ich allerdings daran denke, was ich dafür tun muss … Ich war die ganze Zeit über damit beschäftigt, Lukas zu ignorieren – und ich habe ihn nicht einfach ignoriert, nein, ich habe mich damit beschäftigt, also mit anderen Worten ständig irgendwie an ihn gedacht. Auch, wenn man daran denkt, nicht an jemanden zu denken, denkt man ja gerade doch an die Person. Warum fällt mir das bloß so schwer? Lukas ist mit Mara zusammen, was die beiden für Probleme mit sich selbst und miteinander haben, geht mich gar nichts an. Da hält man sich einfach raus. Ich habe mich für Marco entschieden und es absolut ernst gemeint. Einen Monat keinen Sex! Quasi als Liebesbeweis und um die Vergangenheit abzulegen. Aber hat das wirklich funktioniert? Im Grunde war es doch ziemlich anstrengend, Lukas auf Abstand zu halten. Nicht, weil er so aufdringlich war, sondern weil ich gleichermaßen gegen mich selbst ankämpfen musste. Und jetzt liegt er in meinem Bett und ich fühle mich wohl – zum ersten Mal, seit ich hier bin. Ich darf nicht über Marco und Mara nachdenken …
„Du solltest dir darüber klarwerden, was du wirklich willst“, sagt Lukas und klingt, als hätte er seinen eigenen Tipp längst befolgt.
„Manchmal glaube ich, dass ich nie weiß, was ich wirklich will.“
„Na ja, in dem Fall ist es wohl ziemlich einfach: Willst du dich von deinem Vorgesetzten zu Sexspielchen nötigen lassen oder nicht?“ Lukas räuspert sich. „Ich meine, das klingt ja alles ganz aufregend – für ein Pornodrehbuch … Aber im realen Leben?“
Ich lache. „Haben Pornos tatsächlich Drehbücher?“
„Keine Ahnung. Wenn nicht, du könntest sicherlich gut welche schreiben. Die meisten Schwulenverlage veröffentlichen ja nichts anderes. Irgendein geiler Typ setzt sich hin und schreibt seine Fantasien auf und ein geiler Verleger druckt den Quark.“
„Ich glaub, das hat weit weniger mit Geilheit zu tun – eher mit Angebot und Nachfrage. Sex sells …“
„Schon mal drüber nachgedacht?“
„Worüber?“
„Sex zu verkaufen.“
„Spinnst du?“
„Komm, schlecht wäre es jetzt nicht gerade. Du hast Spaß und bekommst noch Kohle dafür.“
„Na ja, ob das mit dem Spaß immer so zutrifft?“
„Wenn du in die richtige Branche einsteigst …“
„Aha, da kennt sich aber wer aus, was?“
„Nö, nur logisch gedacht: Straßenstrich ist kein Spaß, viele alte Knacker und so, aber Pornodreh, da dürfte es sicherlich besser aussehen, wenn man mit geilen Typen knallen darf …“
„Sag mal, was geht eigentlich mit dir ab?“
„Die Frage kann ich dir gern zurückgeben, immerhin bist du derjenige, der sich filmen lässt, von einem alten Knacker – und das auch noch für lau!“
„Moment, hab ich den Teil ausgelassen, wo ich erzähle, dass ich erpresst werde?“
Lukas sieht plötzlich betroffen aus. „Entschuldige.“ Dann schnaubt er. „Ich versteh trotzdem nicht, wieso du denen nicht einfach den Stinkefinger zeigst und … Ach, egal!“
Da durchfährt es mich mit einem Mal wie ein Blitz: Lukas ist in mich verliebt! Er ist eifersüchtig! Wie geschockt liege ich da und die Zeit tickt dahin.
Nach einer Ewigkeit räuspert er sich. „Ich glaub, du bist kein Typ für nur einen Kerl, oder?“
Die Frage trifft mich, aber richtig. Ich habe natürlich auch schon darüber nachgedacht. Allerdings hat man irgendwie immer ein Idealbild von sich selbst. Und da kommt obligatorisch das Thema Liebe drin vor. Die eine große Liebe, der Traumprinz, das Märchen …
„Scheiße, dass das Leben nicht wie im Märchen ist“, sage ich und finde das tatsächlich scheiße.
„Wenn das ein Märchen wäre, würde ich dich vor den Typen auf der Arbeit retten – und du würdest dich in mich …“
„Lukas, hör auf!“
„Warum? Das ist halt mein Märchen!“
„Das Leben ist aber keins! Außerdem, was ist mit Mara?“ Der Gedanke an meine beste Freundin versetzt mir einen Stich. Aber ich bin einfach überfordert. Ich kann jetzt nicht auch noch darüber nachdenken. Am besten, ich werde Lukas einfach los. „Ich glaub, du gehst jetzt besser …“
Bevor ich aussprechen kann, küsst er mich zärtlich. Ich wusste, dass es noch mehr Probleme geben würde! Das gestern war schon hart an der Grenze. Wir sind in Sexstellung eingeschlafen! Das passiert doch nicht bei einem Quickie, das ist etwas für ernsthafte Beziehungen! Und wieso verdammt fühlt sich das alles so gut und richtig an? Ich hatte die ganzen Wochen über kein Problem gehabt, ihm gegenüber genervt und abweisend zu reagieren! Ob das vielleicht daran liegt, dass ich mich hier so allein fühle?
Lukas rutscht auf mich und ich lasse es zu. Ich genieße seine Küsse und die liebevollen Berührungen. Das hat mir gefehlt. Sex ist nicht das Wichtigste, manchmal ist so eine Nähe viel mehr wert. Möglicherweise besteht genau darin jetzt der eigentliche Betrug!
Ich frage mich, wie es wäre, mit Lukas zusammen zu sein. Morgen früh setzen wir uns einfach gemeinsam zu meinen Eltern an den Frühstückstisch und ich erzähle ihnen endlich, dass ich auf Männer stehe – genauer: auf einen Mann, nämlich auf Lukas. Meine Eltern fassen es vielleicht besser auf, wenn ich ihnen gleich einen Freund präsentiere. Wie sie wohl über Marco denken würden? Der ist ja meilenweit weg, aber … Womöglich sähe das schon ein wenig seltsam aus, dass ich keinen gleichaltrigen Freund habe, sondern ausgerechnet einen meiner Dozenten anschleppe. Das war natürlich schon mal Thema. Marcos Eltern fanden es ja auch ziemlich unmöglich, dass ich so jung bin. Lukas würde meinen Eltern jedenfalls besser gefallen, davon bin ich überzeugt …
Ich hebe mein Becken an und lasse mir die Shorts hinunterschieben. Ich bin ein wenig durcheinander, weil ich mir tatsächlich Gedanken drüber mache, wen meine Eltern bevorzugen würden. Gut, dass die das nicht zu entscheiden haben. Aber wer denn dann? Ich bin ja offenbar nicht in der Lage, sonst würde ich längst auf die Bremse steigen und nicht schon wieder auf ein Sexabenteuer zusteuern. Diesmal sogar auf ein ziemlich Riskantes, denn Lukas scheint wirklich in mich verliebt zu sein. Warum sonst hätte er die ganze Zeit über nicht lockerlassen sollen. Und dann die Fragen heute …
„Bist du dir sicher, dass du das willst?“, frage ich und schiebe sein Gesicht von mir weg. Meine Hände streicheln sanft seine Wangen und ich bin selbst überrascht, wie zärtlich diese Geste ist – zärtlich und völlig selbstverständlich.
Lukas nimmt jetzt auch mein Gesicht in die Hände. Anstatt mir zu antworten, küsst er mich wieder. Ich muss kichern, weil das mit den Händen ein wenig albern ist, er lässt sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Also streichle ich über seinen Rücken und genieße das sanfte Zungenspiel. Wann habe ich zuletzt mit jemandem im Bett gelegen und so lange nur geknutscht? Es dauert sicher eine halbe Stunde, bis sich Lukas’ Stange allmählich forscher vordrängt. Aber trotzdem scheint er es nicht direkt drauf anzulegen. Erst, als ich später meine Beine um ihn schlinge, drückt er fester zu und zwängt sich sehr langsam in mich hinein. Da wir außer seinem Liebessaft kein Gleitmittel nutzen, fühlt es sich ziemlich hart an. Dennoch passt es zu unserem Liebesspiel, weil er so vorsichtig macht. Irgendwann fällt mir auf: Das ist eigentlich kein Sex, sondern Liebemachen. Fast schon will ich abbrechen, da ich wieder an Marco denken muss und an all meine Sorgen und die Probleme, die eine solche Nacht unweigerlich nach sich ziehen wird. Aber Lukas küsst meinen Widerstand weg, noch bevor ich tatsächlich handeln kann.
„Bist du schon müde?“, flüstert er nach einer Weile.
„Nein, warum?“
„Also schläfst du nicht innerhalb der nächsten – sagen wir mal – zwanzig Minuten ein?“
„Habe ich eigentlich nicht vor. Warum fragst du?“
Anstatt einer Antwort presst er sein Becken gegen mich und bewegt sich etwas kräftiger. Dann keucht er plötzlich. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, dass er einen Orgasmus hat. Völlig hingerissen schaue ich mir sein Gesicht im Schein der Nachttischlampe an. Wie er zuckt und den Mund verzieht und die Augen verdreht. Ich ziehe meinen Schließmuskel um seinen Schaft, um das Pulsieren noch intensiver zu spüren. Es ist unglaublich schön. Lukas ist unglaublich schön.
Schließlich öffnet er die Augen wieder und sieht mich mit einem teils frechen, teils verschämten Grinsen an. „Entschuldige bitte, aber das halte ich auf Dauer nicht aus.“
„Aha, kein Problem, spricht ja für mich. Und was war das jetzt mit dem Einschlafen und so?“
„Ich wollte sicherstellen, dass wir nicht wieder einpennen. Diesmal machen wir es richtig. Wir knutschen jetzt so lange rum, bis ich wieder einsatzbereit bin.“
Ich schüttle belustigt den Kopf. „Idiot! Los, geh runter und …“
„Nein! Bitte!“ Lukas hält mich fest. „Ich will so lange in dir bleiben, bis ich wieder kann, okay?“
Mein nicht ganz nachdrücklicher Protest wird mit erneuten Küssen erstickt. Tatsächlich dauert es nicht lange, bis Lukas wieder in mir zuckt und sein Schwanz erneut anschwillt. Ich seufze und animiere ihn, diesmal doch ein wenig leidenschaftlicher zu sein. Kurz darauf sind wir mitten im Geschehen. Wir wechseln mehrmals die Stellung und Lukas ist über meinen Orgasmus hinaus standhaft. Wir knien hintereinander und ich presse meinen Hintern gegen ihn, während er mit kräftigen Handbewegungen meinen Schwanz zum überlaufen bringt. Mit dem anderen Arm vor meiner Brust hält er mich in Position. Mir ist jetzt alles egal. Ohne Rücksicht spritze ich quer übers Bett und fühle mich so wohl mit Lukas in mir und von seinen starken Armen gehalten.
„Tja, das war ungeschickt“, flüstert er mir ins Ohr. „Ich glaub, ich kann noch die ganze Nacht …“
„Also ich hab nichts dagegen, oder muss ich wach bleiben?“
Schnaubend stößt er mich auf alle viere und nimmt mich ordentlich durch. Jetzt, da mein Höhepunkt allmählich abklingt, bin ich in Sorge, ob wir nicht doch zu laut sind. Lukas keucht ganz schön und sein Becken klatscht auch immer wieder geräuschvoll gegen meinen Hintern.
„Pssst“, mache ich, aber in dem Moment kommt Lukas besonders tief und ich stöhne plötzlich richtig laut auf.
Erschrocken halten wir einen Augenblick inne und lauschen. Dann macht Lukas weiter. Aus der angekündigten Nachtschicht wird glücklicherweise nichts, denn ein paar Minuten später ist er so weit und spritzt zum zweiten Mal ab.
Ich bin ein wenig aufgewühlt, weil ich jetzt doch Schiss habe, dass meine Eltern etwas mitbekommen haben könnten. Aber Lukas beruhigt mich und irgendwann schlafe ich mit dem Kopf an seiner Brust ein. Fast sofort träume ich von ihm. Nicht von Sex, sondern von einem Leben zu zweit.
Als ich aufwache, fühle ich mich so ausgeruht und glücklich, wie schon lange nicht mehr. Und dann schiebt sich das schlechte Gewissen zurück in den Vordergrund. Immerhin muss ich nicht endlos über Liebe und Sex grübeln, weil es an der Zimmertür klopft. Es ist meine Mutter, die fragt, ob ich zum Frühstücken runterkommen will und vielleicht auch Lukas mitbringe.
„Nein!“ Heute ist ein sorgenfreier Tag! Ich mache einfach wieder die Augen zu und genieße Lukas’ Umarmung und seine Morgenlatte zwischen meinen Beinen.
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Gleiches mit Gleichem …
Meine freien Tage mit Lukas sind Entspannung pur gewesen. Ich glaube, meine Eltern ahnen, dass zwischen uns was läuft. Ist ja auch schon ein wenig seltsam, dass wir die ganze Zeit auf meinem Zimmer rumhängen und ständig aussehen, als würden wir gerade aus dem Bett kommen …
Jetzt haben mich die Sorgen aber wieder eingeholt. Ich bin froh, dass ich zur Nachtschicht mit dem kleinen Wagen meiner Mutter fahren darf. Trotzdem wäre es wohl besser gewesen, öffentliche Verkehrsmittel zu nehmen oder mich von Lukas abholen zu lassen, wie er es angeboten hat. Ich bin ziemlich unkonzentriert.
Auf der Arbeit lasse ich mir dann auch viel Zeit beim Umziehen. Ich bin frisch geduscht und auf alles vorbereitet. Aber ich werde Lukas’ Blick einfach nicht mehr los. Ich weiß, dass er am liebsten etwas gesagt hätte, dass er mich am liebsten zurück ins Bett gezogen und festgehalten hätte. Verdammt, es war ein Riesenfehler, mich auf ihn einzulassen. Jetzt habe ich ihm gegenüber schon mehr ein schlechtes Gewissen, als gegenüber Marco – und das, obwohl Lukas ja über alles Bescheid weiß. Aber dieses Bedauern in seinen Augen …
„Hey, Nachtschicht?“
Ich drehe mich um und sehe in das wie immer gutgelaunte Gesicht von Kevin. „Ja, du etwa auch?“
„Nee, ich bin ein bisschen spät raus. Ich hab Schluss – und die nächsten drei Tage frei.“
„Na, dann mal viel Spaß mit Snoopy und deiner Freundin.“
Er wird sofort rot. Offenbar bezieht er die Comicfigur gerade nicht auf seine bevorzugte Unterwäsche, sondern auf das Einsatzgerät, um die Freundin …
„Ach, das mit meiner Freundin …“ Er druckst herum. Ich sehe ihm an, dass jetzt eine Beichte kommt. Dann sagt er aber: „Das ist nicht gut gelaufen. Wir haben Schluss gemacht.“
Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nie eine Freundin gab. Keine Ahnung, woran ich das gerade festmache. Die Art, wie er mich anschaut …
„Das tut mir leid.“
„Ach, halb so wild. Gibt ja noch andere Mädels – oder vielleicht probier ich mal was anderes.“
Ich lache. „Was anderes? So viel Auswahl gibt’s nun nicht, oder? Entweder Mädels oder Jungs.“
Jetzt wird er richtig rot. „Ähm, ja, oder man bleibt Single.“
„Ja, okay, das geht natürlich auch.“ Ich ärgere mich, dass ich mich mit meiner Vermutung so weit vorgewagt habe. Der Kerl ist einfach nur süß, aber nein, ich will mir da nichts mit ihm vorstellen. Das Burschi ist mir definitiv zu unschuldig.
„Meinst du das mit den Jungs etwa ernst?“, fragt er unerwartet und kriecht fast in seinen Spint hinein.
Ich atme tief durch, weil ich ahne, was jetzt kommt. Ich hab’s ja gewusst! „Warum nicht?“
„Und bei dir? Stehst du … Also – hast du eine Freundin – oder …“
„Ich hab ‘nen Freund.“
„Oh – ah, mmh …“ Er schaut mich scheu an und nickt übertrieben.
Ich ziehe mir meine Arbeitsklamotten an und bemerke amüsiert, dass Kevin sich absichtlich langsam auszieht. Normalerweise hätte er schon fünf Mal unter der Dusche stehen können. Aber ihm brennt ganz offensichtlich etwas auf der Zunge.
„Wenn du – einen Freund hast – also, dann – bist du schwul?“
Ich lache. „Ja, so nennt man das.“
„Okay.“ Er ist richtig verlegen. „Und – ähm – wenn du einen Freund hast – also – dann kannst du wohl – nicht mit anderen ausgehen, was?“
„Ist das eine versteckte Einladung?“
Kevins Gesichtsfarbe legt sich noch mal kräftig ins Zeug. Trotzdem nickt er tapfer.
„Ich fühl mich echt geschmeichelt. Wenn ich keinen Freund hätte, würde ich sofort ja sagen.“
„Ja-ja …“
„Hey!“ Ich kann nicht anders, ich muss den Kerl einfach in den Arm nehmen, obwohl das sicher ein wenig seltsam ist, da er doch lediglich in Shorts da steht. Aber sexuelle Gedanken schiebe ich jetzt besser mal beiseite. Ich drücke ihn an mich. „Ich bin eh – zu alt für dich, okay?“
„Wieso?“
Ja, wieso eigentlich? So viel älter bin ich nun auch nicht. Wenn ich an Marco denke, das ist schon eher ein Altersunterschied. Aber mein sexuelles Alter unterscheidet sich von dem Kevins offenbar gigantisch. Nur davon kann ich jetzt wohl kaum anfangen.
Ich löse mich wieder von ihm und klopfe besänftigend seinen Rücken. „Wenn du ein paar Erfahrungen sammeln willst …“
Kevin unterbricht mich: „Ich will gar keine Erfahrungen sammeln, ich will Sex. Aber irgendwie finden mich alle nur süß und wollen Freunde sein …“
Ich kann mir nur mühsam ein Lachen verkneifen, weil er in der Tat mehr als süß aussieht, wie er da leicht bockig herumschmollt.
„Komm, du findest schon jemanden, der sich auch – tiefergehend für dich interessiert!“
Kameradschaftlich boxe ich ihm auf den Oberarm, damit er mir nicht ansieht, dass er genau die beschriebene Wirkung auf mich hat – süß und Freunde sein …
„Au!“ Er schiebt die Augenbrauen zusammen. „Anstatt mich zu schlagen …“
„Machst du schon wieder die Azubis an?“, funkt plötzlich Bennys Stimme dazwischen. Er steht mit in die Seite gestemmten Armen am Eingang und sieht tatsächlich etwas verärgert aus.
„Was willst du?“, frage ich, ohne auf seine Unterstellung einzugehen. Von Anmachen kann diesmal wirklich keine Rede sein. Vielmehr habe ich mich von dieser Idee endgültig verabschiedet.
„Werner wartet auf uns. Du bist zu spät.“
„Wir fangen doch frühestens …“
„Die Anlage ist ausgefallen und wir sollen oben die letzte Tranche abfüllen.“
Verdammt! „Die Anlage ist …“ Ich breche ab, weil mir klar wird, was das bedeutet.
Benny grinst breit. „Los, ich hab keine Lust, alles allein zu machen!“ Dann verschwindet er wieder.
„Na, du hast ja gehört“, sage ich zu Kevin. „Ich muss wohl ran. Ich wünsch dir ein paar schöne Tage.“
Kevin nickt nur. Ich sehe in seinen Augen, dass unser Gespräch wohl nicht so gelaufen ist, wie er sich das vorgestellt hat. Aber ich bin mir sicher, dass es besser so ist. Wer weiß, vielleicht würde ich ja doch schwach werden …
Draußen fängt mich Werner ab und motzt mich auch gleich an, weil ich zu spät bin. Er erklärt mir, dass wir keine neue Tranche beginnen können, weil ein Ventil kaputtgegangen ist, das erst morgen früh ausgetauscht werden kann. Da wir nicht unter Hochdruck produzieren, ist es wohl nicht so schlimm. Komisch finde ich es aber trotzdem. Das Schichtsystem ist ja schließlich extra so angelegt, dass rund um die Uhr produziert werden kann, sodass die Anlage voll ausgelastet ist. Und da soll es plötzlich nicht so wild sein, wenn mal eine Tranche oder auch zwei ausfallen? Ich hab natürlich sofort den Verdacht, dass Werner da seine Finger im Spiel hat. Heute ist er ja mit Benny und mir allein. Aber das wäre schon der Hammer, wenn er für seine Sexfilmchen die Produktion hier lahmlegt. Wenn ich ihm das nachweisen könnte, dann hätten wir ein Patt und dann wäre Essig mit Filmchen …
Ich kontrolliere kurz die Temperatur der Produktsuppe in der Nachbarhalle. Wenn wir wirklich oben nur abfüllen müssen und das Zeug hier unten runterkühlen und schleudern und danach ebenfalls abfüllen, dann haben wir in der Tat kaum was zu tun. Da bleibt ziemlich viel Zeit für Spielchen … Und heute habe ich mir für Benny etwas ganz Besonderes ausgedacht. Ich reibe meine Handgelenke, die noch immer leicht schmerzen.
Für die Arbeit im Reinraum brauchen wir gut eine Stunde, weil wir uns Zeit lassen. Benny arbeitet normal mit und verschwindet sogar einmal nach unten, um die Temperatur der Folgetranche zu dokumentieren. Dann sind wir fertig und sitzen blöd im Aufenthaltsraum herum. Ich bemerke seine Blicke natürlich, gehe aber nicht drauf ein.
„Willst du mir nicht erzählen, was du mit dem Alten für einen Deal hast?“, frage ich nach einer Weile.
„Deal?“ Benny grinst und ich weiß sofort, dass ich mit meinem Verdacht ins Schwarze getroffen habe. Gezweifelt hab ich da ja ohnehin nicht sehr.
„Na ja, ist doch schon ein komischer Zufall, dass du schwul bist und auf solche Aktionen stehst. Überhaupt, dass du zufällig genau hier jobbst und auch noch in meiner Schicht landest. Exakt in dem Semester, da der Schichtleiter auf Hobbykameramann macht. Seltsam, oder?“
„Tja, Zufälle gibt’s …“
Damit ist das Thema abgehakt. Ich weiß, dass nicht mehr aus Benny herauszubekommen ist. Aber immerhin bin ich mir nun absolut sicher, dass da irgendwas läuft ... nur wo das alles hinführen wird ... Es ist schon ein wenig unheimlich, wenn ich bedenke, was Werner bereit ist, aufs Spiel zu setzen. Klar, er hat ohnehin nicht mehr lang. Dennoch wäre es ein Riesenskandal, wenn das hier rauskäme.
Mir fällt auf, dass Benny mich beobachtet.
„Was?“
„Nichts.“
„Warum glotzt du dann so?“
„Weil ich wissen will, was in deinem Kopf vorgeht.“ Er grinst.
„Ach, und das erfährst du, indem du blöd glotzt, oder was?“
Er lacht. „Bei dir schon …“ Dann wird er plötzlich wieder ernst. „Was immer du dir da gerade ausdenkst: lass es!“
„Was denk ich denn?“
„Wenn du wirklich aussteigen willst, dann kennst du das Codewort.“
Ich fühle mich mit einem Mal ganz seltsam. Das Codewort? Papagei? Es dauert eine Weile, bis ich Bennys Worte begreife: Wenn du wirklich aussteigen willst … Also, wenn ich mir den Scheiß mit dem Werner nicht mehr bieten lassen will? Jetzt komme ich mir wirklich so vor, als könne Benny in meinen Kopf gucken. Will er mir etwa damit sagen, dass er mir helfen würde, aus dem Mist auszusteigen?
„Und was passiert, wenn ich das Codewort benutze? Stehst du dann plötzlich auf meiner Seite und machst den Retter?“
Benny zuckt mit den Schultern. „Das wirst du sehen.“ Er sieht nicht mal von seinem Buch auf.
Ich habe ja schon gemerkt, dass Benny sich lange nicht alles sagen lässt vom Zielke. Irgendwie hat er die Möglichkeit, hier mitzubestimmen. Ob er irgendwas über den Kerl in der Hand hat? Noch viel wichtiger ist aber die Frage: Will ich aussteigen? Das wirst du sehen. Wenn ich jetzt nichts sage, dann gilt das zumindest Benny gegenüber als Zustimmung. Obwohl der sicherlich auch so bemerkt haben dürfte, dass ich ihn nicht gänzlich unattraktiv finde … Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das Codewort auch für ihn selbst gilt. Bestimmt lässt er dann lediglich gegenüber Werner seine Muckis spielen und …
Die Tür zu den Aufenthaltsräumen wird aufgerissen und unser Schichtleiter seht im Flur. „Jungs, mitkommen!“
Kurz darauf finden wir uns in seinem Büro ein. Es ist natürlich klar, was jetzt passiert. Benny und ich ziehen uns aus, Werner schnappt sich die Kamera und los …
„Wir haben heute ja ein bisschen Zeit“, unterbricht Werner meine Gedanken. „Ich hoffe, ihr seid fit, ich will zwei Videos drehen.“
„Ach“, mache ich und es klingt genauso verächtlich, wie ich es empfinde. „Sollen wir dann anfangen? Nicht, dass uns die Zeit davonrennt und du am Ende zu wenig Wichsvorlagen hast.“
Benny schmunzelt. Zu meiner Überraschung reagiert Werner aber nicht. Er macht einen leicht gehetzten Eindruck.
„Wir gehen in die Erste“, sagt er nur knapp und holt die Kamera hervor.
„Ähm, draußen?“, frage ich verwundert. Das kann doch nicht sein Ernst sein! Das Büro lässt sich prima abschließen und auch die Duschen lassen sich leicht sichern, wenn man den Schlüssel hat. Bei einer ganzen Etage einer Anlage, die rund um die Uhr läuft, frei zugänglich auf dem Werksgelände, das ist schon ziemlich mutig.
„Wir müssen halt vorsichtig sein.“ Werner wirkt so, als ob ihm seine Idee selbst nicht geheuer ist.
Jetzt schaltet sich auch Benny ein: „Was meinst du mit vorsichtig? Du willst uns da draußen filmen und hast keinen Generalschlüssel, um alles abzusperren?“
„Die Produktion muss halt nicht gesichert werden. Irgendwo gibt’s bestimmt einen Schlüssel für die Türen, aber …“ Er schüttelt den Kopf. „Wie sähe das denn auch aus, wenn tatsächlich wer vorbeikommt und die Anlage ist abgesperrt?“
„Ha-ha, lustig“, sage ich. „Ich mach da nicht mit!“
„Und ob!“ Werner schaut mich böse an. „Wir stellen uns in die Erste zwischen die Kessel. Da sieht man euch nicht direkt und – ach, wer soll schon mitten in der Nacht vorbeikommen?“
Benny grinst wieder und stößt mich an. „Was ist? Keine Lust auf Abenteuer?“
„Keine Lust auf Erwischtwerden und die peinlichen Folgen.“
Werner hält mir den dicken Finger vors Gesicht. „Wir werden nicht erwischt!“
„Aber ausschließen kannst du es auch nicht, oder?“ Ich sehe die Unsicherheit in seinen Augen. „Sag mal, was macht das eigentlich für einen Sinn? Du erpresst mich damit, dass die ganze Firma erfährt, dass ich hier rumpoppe, und dann verlangst du, dass ich es in aller Öffentlichkeit treibe?“
„Jungs …“ Werner seufzt.
Mir kommt das alles ziemlich seltsam vor. Wieso wirkt der Arsch plötzlich so, als wolle er das alles gar nicht? Dafür trägt Benny eine recht überlegene Miene zur Schau.
„Komm, Finn, wir geben dem Alten, was er sich wünscht.“ Er schiebt mich aus dem Büro.
Wir sind schneller als der Schichtleiter und fahren schon mit dem Aufzug hoch. Ich nutze die Gelegenheit, um Benny auszufragen: „Sag mal, das ist doch eigentlich deine Idee, oder?“
„Meine Idee?“, fragt er scheinheilig zurück.
„Komm, tu nicht so, ich weiß, dass ihr unter einer Decke steckt!“ Ich zögere kurz. „Also eigentlich glaube ich inzwischen eher, dass das alles hier auf deinem Mist gewachsen ist.“
Benny grinst breit. „Danke.“
„Danke?“
„Dafür, dass du mir so einen durchtriebenen Plan zutraust.“
„Ebenfalls danke.“
„Wofür?“
„Dafür, dass ich jetzt weiß, dass hinter all dem ein durchtriebener Plan steckt. Los, sag mir, was du mit den Videos machst!“
„Ich?“ Benny grinst vielsagend.
Ich schlage ihm fest auf den Oberarm. „Ich hab’s gewusst, du Arschloch!“
Plötzlich reißt er mich zu sich und drängt mich gegen einen der Kessel. „Aber es gefällt dir doch, oder nicht?“
Tatsächlich fühle ich mich sehr viel besser, da ich nun weiß, dass nicht Werner das Sagen hat. Bestimmt hält er sich auch deshalb zurück und macht nicht mit. Das sind halt die Auflagen. Ich würde nur zu gern wissen, was der auf dem Kerbholz hat, dass er sich von Benny so einspannen lässt.
„Und wenn es mir nicht gefällt?“ Meine Frage ist ein sanfter Hauch. Ich spüre Bennys Atem auf meinen Lippen.
„Für den Fall kennst du das Codewort“, sagt Benny knapp und geht vor mir in die Knie. Während er meine Hose öffnet, schaue ich mich um, ob sich auch wirklich niemand anderes in der Werkshalle befindet. Aber außer Werner, der inzwischen neben uns die Kamera angeworfen hat und die Linse schön auf meinen Schritt richtet, ist keiner da.
Obwohl ich in den letzten Tagen mehr als genug Sex bekommen habe, werden meine Knie ganz weich, als Benny meinen Schwanz in den Mund nimmt. Vielleicht macht das die Umgebung, der Nervenkitzel, dass doch jeden Moment jemand vom Werkschutz vorbeikommen könnte. Oder aber mir heizt die Tatsache ein, dass Werner uns zuguckt und offensichtlich gar nicht so viel Spaß dabei hat.
Benny schmatzt ziemlich. Immer wieder nimmt er meine Latte in die Hand und leckt für die Kamera offensiv an meiner Eichel herum. Mich erregt es total, ihm zuzuschauen. Irgendwie ist der Kerl so undurchsichtig und ich bin immer wieder überrascht, dass er sich in solche Positionen begibt. Nach meinem Plan wird er sich aber heute noch in ganz andere Positionen begeben müssen. Entschlossen greife ich in seine Haare und dränge meinen Schwanz tiefer in seinen Mund. Er gibt einen erstaunten Laut von sich.
„Hey“, sagt er, als er sich befreit. In seinen Augen liegt echte Überraschung.
„Wenn du schon nicht bläst, dann leck mir wenigstens die Eier!“ Ich drücke sein Gesicht zwischen meine Beine und spüre kurz darauf seine Zunge an meinem Sack. Als er aber seine Hände auf meine Arschbacken legt und wie zufällig mit den Fingern in meine Ritze wandert, ziehe ich ihn an den Haaren hoch.
„Au, was …“ Weiter kommt er nicht, weil ich ihn am Arm herumziehe und gegen den nächsten Kessel schubse.
„Hey!“
Ich ignoriere seinen Protest und reiße ihm die Arbeitshose runter. „Bück dich!“
„Aber …“
Ich ziehe ihn an den Haaren wieder zu mir zurück. Es tut mir fast schon selbst weh, doch ich habe mir vorgenommen, kein Mitleid zu haben. Wenn ich ihm zu wild bin, dann kennt er ja das Codewort.
„Du hältst deinen Mund und bist dankbar, dass ich überhaupt mit dir ficke!“ Meine Stimme klingt sogar in meinen Ohren total fremd – rau und ein wenig furchteinflößend, finde ich.
Benny lacht. „Du glaubst doch nicht …“
Ich ignoriere meine Zweifel und denke daran, wie er mich immer angrinst, so süffisant und überheblich. Und jetzt lacht er mich auch noch aus, weil er wohl glaubt, ich wäre nur passiv …
Mit einem Ruck reiße ich sein Handgelenk nach hinten und drücke ihn wieder kraftvoll gegen den Kessel. „Ich hab gesagt, du sollst die Schnauze halten!“
Bevor er etwas sagen kann, greife ich ihm von hinten zwischen die Beine. Kaum dass ich seine Murmeln in der Hand habe und leicht zudrücke, erstarrt er.
„Hey, hör auf, nicht die Eier!“
Ich lockere meinen Griff, weil ich glaube, dass ich seinen Sack zu fest umfasse. Aber zu meiner Überraschung lacht Benny wieder.
„Was ist so lustig?“
„Nichts. Sag mir einfach, wenn ich dich ficken soll …“
Verdammt, der Kerl weiß genau, dass ich nicht der dominante Typ bin. Trotzdem werde ich nicht nachgeben. Ich packe wieder härter zu, auch wenn sich meine eigenen Eier dabei seltsam anfühlen.
Benny zieht geräuschvoll die Luft ein. „Ah, das ist zu fest!“
„Dann überleg dir das nächste Mal vorher, ob du den Mund aufmachst!“ Diesmal falle ich nicht drauf rein. Wenn es ihm wirklich zu viel wird, dann höre ich das Codewort. Bevor er das nicht sagt, ist alles noch im Rahmen.
„Los! Bück dich tiefer!“ Ich ziehe ihn an den Eiern ein Stück nach hinten. „Und jetzt reiß dir die Arschbacken auseinander!“
Benny gehorcht. Seine Finger graben sich weiß in sein Fleisch und präsentieren mir eine schöne Rosette, die von kurzen, schwarzen Haaren umrahmt ist. Eigentlich stehe ich ja nicht auf Haare am Arsch, aber bei ihm sieht das absolut heiß aus. Ich knie mich hinter ihn und spucke auf das Loch. Mein Sabber läuft direkt über die faltige Haut. Ich verreibe den Speichel und lasse probehalber schon mal meinen Finger vorfühlen. Benny beschwert sich nicht. Dann fällt mir wieder ein, dass ich ja keinen Blümchensex will. Ich stehe auf, sammle noch etwas Spucke und reibe damit meinen Schwanz ein, bevor ich ansetze.
„Bitte nicht …“ Benny richtet sich auf und will sich herumdrehen.
Gnadenlos schubse ich ihn gegen den Kessel zurück und dränge meine Schwanzspitze zwischen seine Beine. „Warum? Bist du Jungfrau?“
„Ja …“
Ich zögere kurz, weil ich nicht weiß, ob ich ihm glauben soll. Aber ein Benny, der noch nie hingehalten hat? Kann ich mir nicht vorstellen.
„Umso schöner für mich, ich knack gern Jungfrauenärsche!“ Entschlossen packe ich ihn an den Hüften und ziehe ihn auf meinen Schwanz. Es ist ziemlich hart und ich komme nicht gleich rein. Benny gibt einen Schmerzenslaut von sich. Aber ich presse mich noch härter gegen ihn. Als meine Eichel mit einem Ruck in ihn hineinrutscht, schreit er auf und verkrampft sich. Verdammt, das tut mir leid … Nach einer Schrecksekunde bin ich jedoch wieder in meiner Rolle: Das darf mir nicht leidtun, das sollte mir Spaß machen! Ich habe die einmalige Gelegenheit, mich an diesem Blödmann zu rächen! Nix mehr mit blöde grinsen!
Ich packe Benny an der Schulter und zwänge mich vollständig in ihn hinein. Er versucht mich wegzudrücken, doch ich schiebe ihn brutal gegen den Kessel, sodass er mit gespreizten Beinen an der runden Kuppel liegt.
„Finn, bitte! Ah! Scheiße! Das tut weh!“
„Das soll es auch“, sage ich, aber meine Stimme zittert ein wenig. Ich kann einfach nicht verbergen, dass es mich total verunsichert, nicht zu wissen, ob er nun wirklich Schmerzen hat oder ob das nur gespielt ist. Wahrscheinlich beides. Schlimm genug.
Trotzdem fange ich an, ihn in viel zu schnellem Rhythmus zu stoßen. Immerhin höre ich nach kurzer Zeit zwischen den Schmerzenslauten auch etwas Lust heraus. Automatisch greife ich um ihn herum und stelle überrascht fest, dass sein Schwanz steinhart ist. So viel zu den unerträglichen Schmerzen, die er mir hier vorspielt! Zur Strafe presche ich einige Male mit aller Kraft in ihn und schlage ihm auf den Rücken.
„Uh-uh, ah – uuh“, macht er, was ich eigentlich lustig finden würde. Aber die Tatsache, dass ich meinen Steifen in seinen Arsch versenke, sorgt für den nötigen Ernst. Gebannt beobachte ich, wie mein Schaft in ihm hin- und hergleitet. Mit den Daumen ziehe ich die Backen auseinander. Bennys dunkle Arschstoppeln kratzen über meine Stange. So ein paar Borsten ums Loch sind gar nicht schlecht!
Plötzlich schiebt sich Werner in mein Blickfeld. Ich hatte ihn ganz verdrängt! Überhaupt habe ich mich gar nicht mehr umgesehen, ob nicht vielleicht doch wer in die Werkshalle kommt. Ich bin mir sicher, ich hätte es nicht bemerkt. Ich hole mein Versäumnis kurz nach, dann reiße ich dem Zielke die Kamera aus der Hand.
„Gib her! Warn uns lieber, falls der Werkschutz …“
„Hey!“ Der Schichtleiter greift nach dem Gerät. Offenbar ist ihm seine Aufgabe als Kameramann ziemlich wichtig. Aber ich will ihn nicht zwischen mir und meiner Aussicht haben. Wütend schubse ich ihn zur Seite.
„Ich filme oder keiner!“
Ich bin überrascht, dass Werner tatsächlich unschlüssig neben uns stehen bleibt.
Benny lacht. „Unser Finn wird noch eine echte Domina!“
Ohne dass ich recht überlege, was ich da tue, schlage ich ihm auf den Hinterkopf. „Wer hat dir eigentlich erlaubt zu reden?“ Ich drücke ihn mit dem Gesicht gegen den Metallkessel. „Kannst froh sein, dass das Ding nicht heiß ist!“
„Wow, du bist richtig hart!“
„Los, zeig mir lieber dein Arschloch, dann zeig ich dir, wie hart ich tatsächlich bin!“ Ein bisschen komme ich mir albern vor, aber es macht auch Spaß. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Werner so schnell nachgibt – und dass sich Benny von mir nehmen lässt, ebenso wenig.
Wieder zieht er seine Arschbacken auseinander und ich filme seine Rosette. Dann setze ich meine Eichel an, lasse einen dicken Spucketropfen drauffallen und schiebe sie mit dem Speichel langsam in das Loch hinein. Dabei achte ich darauf, dass ich alles auf dem Film habe. Das ist jetzt mal ein richtiger Porno, schön mit Nahaufnahme.
Nach einer Weile wird mir das Rein und Raus langweilig und ich drücke Werner wieder die Kamera in die Hand. Es fühlt sich zwar gut an, von der zarten Haut am Eingang umschmeichelt zu werden und es sieht auch absolut geil aus, die eigene Eichel darin verschwinden zu lassen, doch es geht nichts über einen anständigen Fick.
Benny stöhnt und schreit, als ich ihm meine Stange hart bis zum Anschlag reintreibe. Ich drücke ihn an Schulter und Hüfte an den Kessel und stemme mich gegen ihn, um mich gnadenlos in ihn zu versenken. Es dauert nicht lange, und das Kitzeln in mir wird zu einem mitreißenden Fluss. Zitternd und krampfend bocke ich ihn so hart auf, wie ich nur kann. Dann lasse ich mich vom Orgasmus wegtragen.
„Wow!“ Benny löst sich nach einer kleinen Pause von mir und schaut mich anerkennend an. Plötzlich ist der überhebliche und süffisante Ausdruck aus seinem Blick verschwunden. Er scheint es ernst zu meinen. Das gefällt mir. Darum packe ich ihn auch gleich im Nacken und drücke ihn zu meinem Schwanz hinunter.
„Wenn’s dir so gefallen hat, kannst du mich ja sauber lecken.“
Benny grinst und sieht verklärt zu mir hoch. „Ja, Meister.“ Dann nimmt er sich meinen spermaverschmierten Kolben vor. Bevor Werner wieder zu nah rückt, nehme ich ihm die Kamera ab und filme selbst, wie Benny meine nasse Stange ableckt.
Als er schließlich auf die Beine kommt, schlägt er mir seine Faust auf die Brust. „Bist ja ein richtiger Tiger!“ Dann deutet er auf seine eigene Latte. „Und was ist mit mir?“
„Die heben wir uns für die zweite Runde auf.“
„Du hast den Sadisten doch besser drauf, als ich dachte!“
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Früh übt sich …
Für den nächsten Film hat sich Werner tatsächlich den Reinraum ausgesucht. Erst dachte ich, dass er nur einen Scherz macht, aber jetzt, da Benny und ich die Arbeitskleidung auf der Umkleidebank ablegen, bin ich mir nicht mehr so sicher. Immerhin, hier oben ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass uns wer überrascht. Entsprechend gelassen ist unser Schichtleiter auch. Den Aufzug hat er trotzdem sicherheitshalber blockiert.
„Und wir sollen es echt da drinnen treiben?“, frage ich.
Werner brummt nur. Irgendwie habe ich wieder das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht will und nur gezwungenermaßen mitmacht. Die Sache mit dem Reinraum ist schon ein starkes Stück, obwohl wir hier im Gebäude ja nun nicht unbedingt mit den hochsensiblen Stoffen umgehen. Unser Produkt ist ja letztlich auch noch nicht marktfertig und wird erst von anderen Betrieben weiterverarbeitet. Dennoch dürfte es massiv Ärger geben, wenn das rauskommen sollte … Da kann ich Werners Unsicherheit absolut verstehen. Doch aus irgendeinem Grund spielt er mit und will das auch noch auf Video festhalten. Und so wie ich es sehe, ist es ja sogar seine eigene Idee. Zumindest würde ich Bennys überraschtes Gesicht als nicht geschauspielert einstufen. Er ist genauso verwirrt wie ich.
„Los jetzt! Ausziehen und rein da!“, sagt Werner unwirsch.
Benny schüttelt den Kopf. „Ähm, Moment mal! Du meinst das wirklich ernst?“
Okay, damit ist klar, dass zumindest er nicht hinter der Sache steckt. Dann muss es allerdings doch jemanden geben, der da Anweisungen gibt, oder?
Werner schnaubt. „Was ist das Problem?“
„Das Problem ist, dass wir genausogut hier ficken können.“
„Ich will aber, dass ihr es da drin treibt!“
„Hallo? Da drin ist alles voll von diesem Pulver! Ich hab keinen Bock, mir da was wegzuholen!“
Ich muss lachen.
„Was lachst du so blöd?“
„Na, von dem Zeug holst du dir sicher nichts weg. Daraus werden Kopfschmerztabletten gemacht. Wenn wir davon ein bisschen was einatmen, haben wir höchstens Glück, dass wir keine Kopfschmerzen bekommen.“
Benny sieht mich ungläubig an.
„Sag bloß, du weißt gar nicht, was wir hier herstellen?“
„Nö, sagt mir doch keiner was!“
„Vielleicht, weil du deinen Kopf immer ganz woanders hast?“
Werner schnauft wieder genervt. „Wenn das also geklärt ist: Können wir jetzt loslegen?“
„Die Schuhe dürfen wir anlassen, oder?“, frage ich.
„Ja, zieht aber die Plastikteile drüber.“ Er geht zum Schrank und holt uns welche von den Überziehern. Sich selbst staffiert er ebenfalls damit aus.
Kurz darauf betreten wir die Schleuse. Fühlt sich komisch an, hier so nackt herumzulaufen – nackt und mit Ständer. Benny kann natürlich die Finger nicht von mir lassen und befummelt mich schon. Ich sage nichts, weil Werner bereits filmt. Offenbar will er diesmal auch ein Intro mit draufhaben.
„Zu dumm, dass wir uns bei der Arbeit so schmutzig gemacht haben und keine saubere Arbeitskleidung mehr da ist“, sage ich in absolut stumpfsinnigem Tonfall.
Benny schaut mich irritiert an und Werner hält mir unhöflich die Kamera vors Gesicht. Ich ignoriere das und mache weiter: „So nackt auf der Arbeit, da muss man aufpassen, dass man nicht geil wird, oder?“
Jetzt grinst Benny. Offenbar hat er verstanden, dass ich einen Pseudodialog für unseren Porno aufsage.
„Oh nein, das ist mir jetzt aber peinlich. Ich bin ja schon geil!“ Ich betrete den Reinraum und halte mir dabei die Hände vor die Latte – allerdings so, dass noch genug zu sehen ist. Ich bemühe mich redlich um einen absolut dümmlichen Gesichtsausdruck. „Was mache ich denn jetzt, so kann ich doch nicht arbeiten!“
„Was ist hier los?“, fragt Benny mit gespielt strenger Stimme, als er ins Bild tritt.
„Oh, Herr Schichtleiter, Sie sind ja auch nackt!“
„Ich habe mich mit Kaffee bekleckert und es ist keine saubere Arbeitskleidung mehr da. Das heißt aber nicht, dass wir nicht trotzdem arbeiten können! Also, wo ist das Problem?“
Ich nehme meine Hände zur Seite und präsentiere meinen Steifen. „Das ist das Problem! So kann ich mich doch nicht konzentrieren!“
„Brauchen Sie denn keinen Hammer für Ihren Job?“
Ich verkneife mir mehr schlecht als recht das Lachen. „In der Arbeitsanweisung steht, dass ich den Gummihammer nutzen soll.“ Ich nehme den Arbeitshammer vom Haken und halte ihn Benny hin.
„Auch nicht schlecht.“ Er nimmt das Werkzeug und reibt mit der Hand anzüglich über den Plastikstiel. „Hat man Ihnen schon eine Einweisung gegeben?“
Ich verstehe sofort, was Benny vorhat. „Nein, Herr Schichtleiter, deshalb bin ich ja so hilflos.“
„Dann werde ich das in die Hand nehmen. Vorher muss ich aber noch Ihren Hammer begutachten. Ich kann nicht zulassen, dass mit ungeprüftem Arbeitsmaterial hantiert wird.“
Benny geht in die Knie und betastet meinen Schwanz. Er hält den Stiel des Hammers zum Vergleich daneben. Nachdem er mich eine Weile gewichst hat, nickt er zufrieden. „Das Arbeitsgerät ist gut, ich habe nichts zu bemängeln.“
„Und wie gehe ich damit jetzt um?“
„Ihr Gerät bringen Sie wie gewohnt zum Einsatz. Zeigen Sie mir mal, wie Sie das handhaben!“
Ich nehme meinen Schwanz in die Hand und reibe mich. Dann dränge ich meine Eichel gegen Bennys Mund, der sofort darauf eingeht.
„Oh, das ist aber eine geile Arbeitsweise“, stöhne ich übertrieben und schaue dabei möglichst lüstern in die Kamera. „Ich wusste gar nicht, dass Sie selbst auch mit dem Hammer umgehen können.“
Benny gibt meine Stange frei und hält das Werkzeug hoch. „Ich werde Ihnen jetzt mal zeigen, wie gut ich damit umgehen kann.“
„Uuh, das klingt aber unanständig!“ Ich lasse mich von Benny umdrehen und recke ihm den Hintern entgegen.
„Wichtig ist, dass bei jedem Arbeitsvorgang alles gut geölt ist, damit das Material nicht so schnell abnutzt. Da uns leider das Schmierfett ausgegangen ist, müssen wir improvisieren.“ Er vergräbt sein Gesicht zwischen meine Arschbacken und fängt an, mich zu lecken. Sofort bücke ich mich tiefer, um ihm den Zugang zu erleichtern. Es ist schon witzig, dass er mir öfter die Rosette leckt, als mich zu küssen.
„So, sind Sie bereit?“, fragt er nach einer Weile.
„Ja.“
„Dann kommt jetzt der Hammer.“
Wieder verkneife ich mir ein Lachen. Unser Dialog ist so schön hohl, dass damit eigentlich der ganze Film für den ursprünglichen Zweck unbrauchbar ist. Ich stelle mir vor, wie Werner da auf dem Sofa sitzt und sich einen keulen will, aber aus dem Lachen nicht mehr herauskommt. Obwohl – bei den ganzen schlechten Pornos, die es gibt und die trotzdem angeschaut werden, bezweifle ich das dann doch. Offenbar gibt es da so einen Mechanismus, der die Humorareale – sofern vorhanden – bei ausgefahrenem Stängel ausschaltet. Zumindest schaut Werner gerade so ernst, als ginge es eher um eine Dokumentation im Leichenschauhaus, anstatt um ein albernes Sexfilmchen. Wieder muss ich darüber nachdenken, was denn mit Werner wohl nicht stimmt.
Dann plötzlich habe ich die Eingebung: Werner ist geil auf Jungs, speziell auf mich, und hat Benny gegen Geld geordert. Da Benny aber nun alles andere als pflegeleicht ist und die Situation gnadenlos für sich ausnutzt, verhagelt es dem natürlich die Stimmung. Klar, Werner fährt hier volles Risiko und macht sich damit ebenfalls erpressbar. Ich will ja meinen Vater schützen und einen Skandal vermeiden, Benny dagegen hat nichts zu verlieren. Vielleicht ist es aber gar nicht so dramatisch und Werner ist bloß impotent. Oder er geht nur ab, wenn er zu Hause in sicherer Umgebung allein wichsen kann. Gibt ja solche Typen, die vom Zugucken tatsächlich geil werden, selbst jedoch keinen Sex wollen. Dass er am Anfang offenbar noch bedeutend mehr Spaß an der Sache hatte, passt zu meiner Vermutung, dass er erpresst wird. Inzwischen ist bei ihm von Freude nicht mehr viel zu spüren. Bestimmt hat Benny seinen Preis in die Höhe getrieben, was Werner an den Rand des …
„Ah!“, mache ich und verziehe das Gesicht, als der Stiel des Hammers hart in mich hineinrutscht. Sofort denke ich darüber nach, dass das in einem richtigen Porno jetzt sicherlich rausgeschnitten werden würde. Der Zuschauer will ja geile Gesichter und alles soll bitte einwandfrei und wie geschmiert laufen.
Benny verteilt etwas mehr Speichel um mein Loch, bevor er den Plastikkolben hin- und herschiebt. Ich schließe die Augen und lecke mir lustvoll über die Lippen. Das Ding in meinem Arsch fühlt sich nicht ganz so toll an, wie es später im Film wohl aussieht. Ich spiele aber noch ein bisschen mit, bevor ich das Werkzeug aus meinem Hintern ziehe und zurück an den Haken hänge.
„Ich denke, diesen Hammer habe ich verstanden“, sage ich und greife Benny zwischen die Beine. „Funktioniert der hier genauso?“
„Gut geschmiert lässt sich jeder Hammer einsetzen.“ Benny drückt mich auf die Knie und drängt seinen Schwanz gegen meinen Mund.
„Ich hoffe nur, dass das ein Betriebsgeheimnis bleibt, Herr Schichtleiter.“ Ich lecke über die Eichel und schaue dabei schön naiv zu Benny hoch.
„Darauf können Sie sich verlassen“, gibt der zurück. „Meine Frau weiß nämlich nicht, dass ich auf der Arbeit gern mit fremden Werkzeugen hantiere.“
Bei den Worten schaut er kurz zu Werner hinüber. Ich folge seinem Blick und sehe auf dessen Gesicht plötzlich noch größere Anspannung. Aha! Daher weht der Wind also!
Ich lasse mich von Bennys Hand auf die Latte schieben. Routiniert lege ich los: Lecken, saugen, Zunge kreisen lassen … Aber in meinem Kopf geht gerade eine ganz andere Geschichte ab. Es ist also nicht das Arbeitsumfeld, mit dem Benny Werner unter Druck setzt, sondern Frau und Familie. Irgendwie muss er wohl herausgefunden haben, dass Werner seine Vorlieben für Jungs nicht zu Hause ausleben kann. Tja, das ist natürlich dumm gelaufen. Das würde erklären, weshalb überhaupt so einen Aufriss veranstaltet wird. Die Verkappten, das sind ja in der Regel die Schlimmsten. Sonst hätte er sich einen Benny ja ruhig nach Hause kommen lassen können und fertig. Obwohl ein Strichbesuch oder ein Anruf bei einem Callboy es auch getan hätte. Wobei es durchaus möglich sein könnte, dass Benny gerade dieser Callboy ist. Dann passt allerdings die Zugfahrt nicht ins Bild. Ein Callboy, der extra hunderte Kilometer anreist? Und wie hat er den Job bekommen? Da muss der doch schon Student sein. Macht er den Liebesdiener so nebenher? Verrückte Story!
Benny drückt mich weg. „Hey! Passen Sie mal ein wenig auf! Nicht dass das Arbeitsgerät noch zerkratzt!“
Ups, ich hab gar nicht gemerkt, dass ich etwas unachtsam mit den Zähnen war. Aber immerhin weiß ich, wie ich es wiedergutmachen kann, und bringe mich schnell in Stellung.
„Entschuldigen Sie bitte, Herr Schichtleiter. Ich hoffe nicht, dass das in meine Personalakte kommt.“
„Unsachgemäßer Umgang mit Arbeitsmaterial ist eine ernste Sache! Da ich Sie ja gerade erst anlerne, will ich mal nicht so streng sein.“ Er reibt seinen Schwanz über mein feuchtes Loch.
„Oh ja, bitte zeigen Sie mir nochmal den korrekten Einsatz!“ Ich stöhne laut, als er sich langsam in mich schiebt. Das spiele ich nur zum Teil. Tatsächlich finde ich Bennys Stange ziemlich geil. Nachdem ich ja schon den eher unerotischen Plastikstiel drin hatte, kommt mir das jetzt wie eine Erlösung vor. Es geht halt nichts über einen echten Schwanz.
„Aah, das machen Sie sehr gut“, seufzt Benny. „Ich sollte überlegen, ob ich Sie nicht doch besser zum Polieren der Werkzeuge einsetze. Sie haben auf jeden Fall Talent!“
Dann fickt er mich in einem Tempo, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Sofort ist mein Hirn leer, keine witzigen Erwiderungen mehr, Schluss mit dem Billigpornogesülze, jetzt gibt es richtigen Sex.
Ich genieße es, wie Benny mich grob an den Hüften hält und sich immer wieder klatschend in mich versenkt. Ein wenig habe ich den Verdacht, dass er mir meinen etwas schrofferen Übergriff auf seinen Arsch vorhin heimzahlen will. Aber mein Loch nimmt ihn mühelos auf und ich dränge mich seiner Wucht entgegen.
Irgendwann zieht er sich aus mir zurück und treibt mich zu einer Produkttonne. „Los! Leg dich da drüber!“
Ich zögere, weil der Metalldeckel sicher kalt ist. Benny besteht dennoch darauf. Ich spüre seine Hand in meinem Rücken, die mich unnachgiebig nach vorn drückt. Also atme ich einmal durch und lege meinen Oberkörper auf die Tonne. Wie erwartet ist es kalt. Aber das vergesse ich sofort, weil Benny fast zeitgleich seinen Schwanz in mir unterbringt – diesmal noch härter und tiefer. Hemmungslos schreie ich auf.
Plötzlich stellt sich Werner direkt vor mich. Offenbar will er nur Benny frontal aufnehmen, ich finde es allerdings ziemlich komisch, mit dem Gesicht so nah an dessen Schritt zu sein. Mit einem Mal habe ich einen Flashback und muss an den Dreier denken, den ich mit Marco und Lukas gehabt habe. Sexuell gesehen war es einfach geil. Aber danach haben Marco und ich uns eine Sex-Diät verordnet, um all die Zweifel wieder loszuwerden. Eine Beziehung braucht halt Intimität und Vertrauen. Solche Gedanken, ob man allein denn nun genügt, ob der Partner sich nicht vielleicht doch ein wenig mehr mit dem anderen vorstellen kann, sind da schlicht der Killer. Zumindest für einen ist es ja letztlich auch schiefgegangen: Lukas ist in mich verknallt – ziemlich sogar. Ich weiß gar nicht, wie ich ihn nach seinem Besuch wieder loswerden soll. Aber auch mit Marco hat es ja offenbar nur so lange funktioniert, wie wir uns täglich gesehen haben. Kaum liegt da eine Strecke zwischen uns, die das verhindert, löst sich die Beziehung in Luft auf. Jedenfalls aus meiner Sicht. Sonst wäre das hier doch alles gar nicht möglich! Auf Lukas hätte ich mich dann ebenfalls niemals eingelassen, oder?
Benny stöhnt hinter mir laut auf und ich spüre, wie sein Schwanz zuckt und pumpt. Was er da abzieht, kommt mir irgendwie überlaut vor. Offenbar spielt er wieder für die Kamera. Das finde ich bei Pornofilmen ja äußerst albern, wenn die Leute schon voll rumstöhnen und abgehen, obwohl noch gar nichts passiert. Soll wohl das wichsende Publikum animieren. Aber Benny macht es doch ziemlich gekonnt. Nach dem Höhepunkt zieht er jetzt mehrmals die Luft zischend zwischen den Zähnen ein und schlägt mir auf den Hintern. Er reibt seinen Schwanz über mein durchgeficktes Loch, steckt immer mal wieder zuckend rein. Wahrscheinlich schaut er dabei in die Kamera und leckt sich professionell die Lippen.
So wenig, wie ich Werner leiden kann, so sehr muss ich ihm recht geben mit seiner Einschätzung: Ich mag es, wenn er zuguckt, ich finde den Gedanken geil, dass sich andere beim Anblick seines Films einen runterholen. Und jetzt gerade bin ich davon überzeugt, dass Benny das hier auch weit weniger vorspielt, als er es genießt. Vielleicht sind wir tatsächlich die geborenen Pornodarsteller.
Ich richte mich auf, um endlich von Werners Schritt wegzukommen. Irgendwie traue ich mir selbst nicht. In Gedanken sehe ich meine Finger, die an Werners Hose herumnesteln und seinen Schwanz auspacken wollen. Geilheit frisst Hirn und Selbstachtung, würde ich sagen. Zeit, die Notbremse zu ziehen.
Geschickt drehe ich mich um und setze mich auf die Tonne. Benny grinst, als ich sein erhitztes Gesicht in die Hände nehme und zu meiner Körpermitte dirigiere. Ich bin überrascht, dass er sich nicht beschwert. Ich finde Blasen nach dem Orgasmus immer ziemlich anstrengend. Aber Benny zieht die Sache professionell durch.
Werner kommt jetzt herum, um den finalen Blowjob voll draufzubekommen. Ich denke wieder darüber nach, dass ich gerade ein Pornodarsteller bin. Entsprechend seufze ich in die Linse und lege einen lüsternen Gesichtsausdruck auf, während Benny an meiner Latte saugt. Irgendwann drückt er mich nach hinten, damit er mich gleichzeitig noch ein wenig fingern kann. Ich bin ganz glitschig zwischen den Backen     und mein Loch ist so gedehnt von dem Fick, dass er mühelos drei    Finger unterbringt.
Nach ein paar Minuten zieht sich dann plötzlich mein Unterbauch zusammen und ich spüre, wie sich mein Saft in Position bringt. Entschlossen schiebe ich Bennys Kopf weg und wichse mich mit ein paar letzten Handbewegungen zum Höhepunkt.
Ich bin überrascht, dass Benny sich gar nicht zurückzieht, sondern sein Gesicht weiterhin über meinen Schwanz hält, damit ich ihn vollspritzen kann. Als ich fertig bin, nimmt er meine Stange wieder in den Mund und lutscht. Ich kann nicht anders, als unkontrolliert zu zucken, weil es so kitzelt.
Etwa eine halbe Stunde vor Dienstschluss sind wir fertig mit dem Pornodreh und dem bisschen Arbeit. Wie gewohnt hat Werner von jetzt auf gleich auf rüden Schichtleiter geschaltet. Es ist so, als sei nie etwas passiert. Nur Benny grinst mich ab und zu an und leckt sich über die Lippen. Bestimmt schmeckt er von meinem Zeug noch salzig. Bevor ich mir aber eingehender Gedanken darüber machen kann, trudelt schon die Ablösung herein. Werner fängt sofort an, mit lautem Gebrüll die Story vom bösen Ventil zu erzählen und regt sich tierisch auf, dass es in diesem Saftladen keinen Ersatz gibt und wir jetzt die nächste Schicht oder vielleicht auch erst die übernächste voll hochfahren müssen, um den Verlust auszugleichen.
Ich finde es total witzig, was er da für ein Schauspiel abzieht, denn ich bin mir absolut sicher, dass er selbst für den Ausfall verantwortlich ist. Aber er bekommt das dermaßen überzeugend hin, dass sogar ich zwischendurch zweifle und ihm die Story abnehmen will. Wieder überlege ich, dass es da noch etwas anderes geben muss, das ihn so aufregt. Aus Benny werde ich jedoch nicht mehr herausbekommen als sein wissendes Grinsen gerade.



18 

Knapp daneben ist auch …
Weit entfernt höre ich unregelmäßiges Klicken. Ich versuche es zu ignorieren, weil ich noch immer hundemüde bin. Aber irgendwann wird mir bewusst, dass das Klicken von meiner Computermaus kommt. Der Gedanke zuckt durch meinen Kopf, dass Benny an meinem Schreibtisch sitzt. Das ist natürlich albern. Wieso Benny? Dann spinnt sich mein schläfriges Hirn eine Geschichte zurecht, in der Benny doch noch die Einladung meiner Mutter angenommen hat … Angestrengt blinzle ich, um mich zu vergewissern, dass dem nicht so ist. Das ständige Klicken macht mich nervös. Tatsächlich sitzt Lukas vor meinem Rechner – nackt – und er macht eindeutige Bewegungen.
Oh nein, das darf echt nicht wahr sein! Als ich von der Nachtschicht nach Hause gekommen bin, hat er natürlich geschlafen. Jetzt ist es höchstens Mittag. Zumindest fühlte es sich an, als hätte ich lediglich ein paar Stündchen Schlaf bekommen – auf jeden Fall zu wenig.
Ich will mich umdrehen, um von Lukas’ Anblick wegzukommen. Obwohl ich absolut keine Lust auf Sex habe, davon gab’s in den letzten Tagen einfach zu viel, kann ich schlecht weggucken, wenn ein hübscher Typ sich auf meinem Bürostuhl einen abwedelt.
„Bist du wach?“, fragt Lukas, noch bevor ich mich abwenden kann.
„Hmm“, mache ich nur.
„Ich muss dir dringend was zeigen!“
„Was du da machst, hab ich schon mal gesehen …“
„Nein, ich …“
„Wer hat dir eigentlich erlaubt, an meinen PC zu gehen?“
„Hey, du erwartest doch wohl nicht, dass ich den ganzen Tag drüben im Gästezimmer hocke und mich langweile!“
„Was ist mit der Glotze passiert?“
Lukas lacht. „Die steht noch da. Aber ich will nicht den ganzen Tag Scheiße gucken.“
„Und was schaust du dir da gerade an? Intellektuelles Zeug?“
„Nein, ich …“
„Sag mal, hast du die Tür abgeschlossen?“
„Klar!“
„Wie spät ist es?“
„Gleich zwölf …“
Ich stöhne gequält.
„Finn, ich …“
„Bitte, Lukas, ich muss pennen. Mach einfach fertig und dann geh wieder vor die Glotze. Man bekommt auch andere Sender rein als RTL. Guck halt arte oder Phoenix, die sind für jeden Zuschauer dankbar.“
Anstatt zu antworten, steht Lukas auf und kommt herüber. Ich halte angestrengt die Augen geschlossen. Nein, auf keinen Fall werde ich jetzt hier auf Sexpuppe machen. Eher schleife ich ihn nackt durchs Haus und setze ihn vor die Tür. Egal, was meine Eltern denken.
„Ich hab ein Video gefunden“, sagt er ruhig. „Von dir …“
„Schön.“
„Ein Pornovideo.“
„Ja, ich hab welche. Bist du jetzt geschockt? Ich wette, du hast auch Pornos auf dem Rechner!“
„Ein Pornovideo mit dir als Darsteller!“
Ich runzle die Stirn, weil das keinen Sinn ergibt. Ich bin noch viel zu müde für eine Unterhaltung. Ich hab doch gar keine Videos von mir selbst auf dem Rechner. Keine normalen und erst recht keine Pornofilmchen. Ich blinzle wieder und das Licht sticht mir in die Augen.
„Was laberst du da?“
„Na ja, ich geh ab und zu auf so ein Videoportal und schau mir – ja, halt so Clips an …“
„Toll“, sage ich, obwohl mir allmählich dämmert, dass das Gespräch eine nicht so tolle Wendung nehmen wird. Langsam kommt auch mein müdes Hirn auf den Gedanken, dass es sich bei Lukas’ Entdeckung um eine von Werners Aufnahmen handeln könnte.
Sofort bin ich hellwach und springe auf. Eigentlich ist es total grotesk, dass Lukas mit einem Steifen nackt vor meinem Bett steht und mir eröffnet, dass ich im Internet als Wichsvorlage diene. Aber für diese merkwürdige Szene habe ich gerade kein Auge. Zu sehr beschäftigt mich die Möglichkeit, dass Werner es tatsächlich gewagt haben könnte, die Filme irgendwo hochzuladen. Ich spüre sogar die Gewissheit, noch bevor ich auf den Monitor gucke.
Es ist das Video vom Bürofick. Obwohl nur eine Nahaufnahme von Bennys Schwanz zu sehen ist, der sich in meinen Arsch versenkt, erkenne ich es sofort.
„Bist du bescheuert?“, keuche ich und klicke wild auf den Abspielbalken. Ich weiß es ja schon jetzt, dass Lukas recht hat, aber ich muss mich vergewissern. Ich muss wissen, ob tatsächlich mein Gesicht zu sehen ist.
„Warum bin ich bescheuert?“
„Ach!“ Ich winke ärgerlich ab, während ich darauf warte, dass eine andere Stelle des Videos geladen wird. Aber ich bekomme wieder nur eine Nahaufnahme gezeigt.
„Was ach? Ich kann doch nichts …“
„Hallo? Wer bitte …“ Mir fällt auf, dass ich viel zu laut spreche und senke im letzten Moment die Stimme. „Wer bitte wichst sich denn hier einen, anstatt mich zu wecken?“
„Du wolltest pennen!“
„Ja, aber das war, bevor ich wusste, dass ich …“ Ich breche ab, weil ich nun tatsächlich mein Gesicht auf dem Monitor sehe. Mir wird schlecht.
„Ich meine, du kannst doch eh nichts auf die Schnelle dran ändern“, versucht Lukas sich noch mal rauszuwinden.
„Und deshalb nutzt du die Gelegenheit und schleuderst dir einen drauf? Ich meine, danke, immerhin weiß ich jetzt, wie ich dich beschäftigen kann, ohne dass du mir real an die Wäsche willst …“
Ich lege mir verzweifelt die Hände übers Gesicht und schaue dabei auf meine vor Lust verzerrte Miene. Da überlege ich noch, wie es wohl wäre, ein Pornostar zu sein, und nun habe ich das Ergebnis: Es fühlt sich absolut scheiße an! Ich kann gar nicht so schnell denken, wie die Sorgen über mir zusammenbrechen. Was ist, wenn Marco davon erfährt? Ob er sich auch solche Seiten anschaut? Auf wie vielen Seiten ist das Video eigentlich hochgeladen worden? Was, wenn meine Eltern davon erfahren? Was, wenn mich irgendwer sonst erkennt? Ehemalige Mitschüler, Kommilitonen, Professoren, entfernte Bekannte! Es braucht nur einer entdecken und schon entfacht sich ein Lauffeuer. Vor allem meine Eltern … Was hat sich Werner, das Arschloch, nur dabei gedacht? Ich kann mich gar nicht beruhigen.
„Hey“, sagt Lukas und legt sanft seinen Arm um mich.
„Lass mich!“ Ich stoße ihn weg, will aber eigentlich doch, dass er mich in den Arm nimmt. Zum Glück ist der Kerl so hartnäckig wie immer und kommt meinem geheimen Wunsch nach.
„Wir kriegen das hin, okay?“
„Wie sollen wir das hinkriegen?“
Lukas lacht. „Schon vergessen? Ich bin Polizist. Du stellst Anzeige und wir ermitteln gegen denjenigen, der das Video ohne deine Erlaubnis hochgeladen hat. Du hast doch nichts unterschrieben oder so?“
„Nein“, murre ich. Lukas’ Zuversicht beruhigt mich. Er schafft es sogar, mich wieder ins Bett zu drängen. Und er hat recht: Ich kann jetzt gerade eh nichts machen. Aber einfach weiterschlafen geht auch nicht. Zu sehr rege ich mich über Werner auf. Wie soll ich ihm denn heute begegnen? So tun, als sei alles in Ordnung? Soll ich weiterhin mitspielen?
„Schau mal, die Leute, die solche Webseiten aufrufen, sind notgeile Kerle, die in dem Moment nichts anderes im Kopf haben, als sich einen von der Palme zu wedeln.“
Ich lächle gezwungen. „Hallo, notgeiler Kerl.“
„Ja“, gibt Lukas zu. „Was glaubst du, wie lang ich gebraucht hab, bis ich dich erkannt habe?“
„Keine Ahnung.“
„Ja, okay, eigentlich sofort, als dein Gesicht zu sehen war, aber … Was ich sagen will: Deine Eltern oder wer, die kommen da doch eh niemals drauf.“
Ich lasse das eine ganze Weile wirken und gelange schließlich zu dem Ergebnis, dass Lukas auch damit recht hat. Momentan ist das Video als neu eingestellt und ebendiese geilen Typen, mit denen ich ja leben kann, keulen sich einen darauf ab. Wenn da jemand auf die Seite geht, der mich kennt, dann ja wohl genau aus diesem Grund. Und die Chancen stehen doch recht gut, dass das unentdeckt bleibt.
„Weißt du, was total beknackt ist?“
„Nee“, sagt Lukas und legt sich neben mich. Ich mag es, wie er mich hält, auch wenn sein Schwanz ziemlich unnachgiebig gegen mein Bein drückt.
„Ich hab echt gedacht, dass ich kein Problem damit hätte, Pornodarsteller zu sein. Beim letzten Film hab ich sogar spaßeshalber so getan. Ich fand die Idee, dass sich Kerle daran aufgeilen, voll okay. Aber ich hab nicht eine Sekunde überlegt, was das für mich und meine Familie bedeutet. Oder für Marco …“
Lukas schweigt.
„Ich kann da nicht mehr hin!“ Entschlossen springe ich wieder aus dem Bett und ziehe mich an. „Ich melde mich krank, ich …“
Plötzlich fällt mir auf, dass Lukas noch immer still im Bett liegt. In seinem Blick finde ich eine Mischung aus Hoffnung und Bedauern. Letzteres macht mich ziemlich nervös.
„Was ist?“
„Du kannst das Marco nicht verheimlichen“, sagt er unerwartet.
Ich weiß ein paar Sekunden lang nicht, was ich antworten soll. Natürlich hat er recht, ich muss Marco die ganze Geschichte irgendwie erklären. Nur alles zu seiner Zeit.
„Ich werde mich jetzt zuerst mal krankmelden“, sage ich fest. „Dann habe ich genügend Luft, um wirklich mit klarem Kopf nachzudenken.“
Lukas’ Ausdruck ändert sich nicht.
„Was hast du?“
„Ich – ich hoffe, du bist nicht böse auf mich, aber …“
Ich halte den Atem an. Nein, bitte nicht noch mehr schlechte Nachrichten! Es reicht mir! Ich kann nicht noch eine beschissene …
„… ich hab Marco angerufen …“
Das Geständnis schwebt eine Zeitlang zwischen uns. Es fühlt sich an, als hätte jemand auf Pause gestellt.
„Er kommt her“, flüstert Lukas nach einer Weile und bricht den Bann.
„Du hast was?“ Wie auf Kommando raste ich völlig aus und schreie vor Wut und Panik herum. „Bist du bescheuert? Weißt du eigentlich …“ Weil mir die Worte fehlen, brülle ich einfach laut auf. Erst das Klopfen an meiner Zimmertür bringt mich kurz wieder runter.
„Alles in Ordnung?“, fragt meine Mutter.
„Nein!“, schreie ich zurück.
Ich glaube, es ist diese kurze Unterbrechung, die mich Lukas’ Gesicht in einem anderen Licht sehen lässt. Plötzlich verstehe ich die Mischung aus Hoffnung und Bedauern. Warum sollte er sonst Marco anrufen und ihn über meinen Ausflug ins Pornogeschäft unterrichten? Er macht sich Hoffnungen, dass meine Beziehung zu Marco unter den Geschehnissen zerbricht. Darum hat er ihn angerufen, damit ich keine Chance habe, selbst etwas zu erklären, damit Marco völlig unvorhergesehen in die Sache stolpert und sich natürlich fragen muss, ob ich ihm jemals die Wahrheit gesagt hätte. Und das Bedauern liegt wohl an der Erkenntnis, dass der Schuss nach hinten losgehen kann. Genau so ist es auch!
„Raus!“, schreie ich wie von Sinnen und will die Tür aufreißen. Aber Lukas hat ja abgeschlossen. Es dauert ewig, bis ich den Schlüssel umgedreht habe. Dann steht meine Mutter mit erschrockenem Gesicht vor mir. Ich bekomme in meiner Wut gar nicht mit, was das gerade bedeutet. Lukas sitzt ja noch nackt auf meinem Bett und er hat tatsächlich immer noch einen Ständer.
„Raus!“, wiederhole ich.
Aber anstatt sich zu bewegen, bedeckt er seine Blöße lediglich mit der Bettdecke. Das reicht mir. Mit drei Schritten bin ich bei ihm und zerre ihn durch den Raum. Nur mit der Bettdecke umwickelt, stolpert er voran.
„Finn, bitte – lass mich …“
„Nein! Verschwinde!“ Ich stoße ihn aus dem Zimmer.
„Finn!“, ruft nun auch meine Mutter. „Was ist denn los?“
„Ich bin schwul!“, antworte ich und werfe krachend die Tür zu. Danach schlurfe ich erschöpft zum Bett und lasse mich hineinfallen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das ganze Chaos jemals bereinigen soll. Dann springe ich wieder auf, schnappe meine Tasche und verlasse noch vor Lukas das Haus. Mir doch egal, was er meiner Mutter auftischt, um das Schauspiel zu erklären. Die glaubt ja ohnehin jeden Scheiß, den sie von dahergelaufenen Schwuletten aufgetischt bekommt. Ach Kacke, ich könnte so ausrasten vor Wut und Verzweiflung! Aber immerhin weiß ich, wo ich hin will.
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Ab durch die …
Ich bin einigermaßen erleichtert, als ich die Arztpraxis mit dem gelben Schein verlasse. Zumindest das hat schon mal geklappt, auch wenn ich dem Arzt was vorlügen musste. Aber ich kann wohl kaum erzählen, dass mein Arbeitsplatz für Pornodrehs missbraucht wird, an denen ich unfreiwillig freiwillig teilnehme. Jetzt habe ich erst mal eine Woche lang Ruhe, um in meinem Kopf alles in Ordnung zu bringen.
Als ich dann Marcos Auto vor meinem Elternhaus sehe, wird mir zum wiederholten Mal schlecht. Demnach habe ich beim Arzt ja auch nicht gelogen, was die Übelkeit angeht. Mir wird heute öfter mal ganz schwindelig. Verdammt, warum hat Lukas das nur gemacht? Als Nächstes trifft mich die Erkenntnis, dass genau dieser Schritt wohl die einzige Möglichkeit ist, alles irgendwie wieder ins Lot zu bringen. Nur wäre ich gern besser darauf vorbereitet gewesen.
Ich bleibe sicherlich eine Viertelstunde vor der Haustür stehen und traue mich nicht hinein. Als ich dann endlich den Mut aufbringe, bin ich so leise, dass mich niemand hört. Ich höre gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer. Natürlich muss sich Marco erklären. Ist ja schon seltsam, dass plötzlich ein erwachsener Mann bei meinen Eltern auftaucht und auf mich warten will, weil ich nicht da bin. Wie peinlich, wie ultrapeinlich! Am liebsten würde ich gleich wieder rausrennen und nie zurückkehren.
Mit ordentlichen Bauchschmerzen schleiche ich mich durch den Flur zur angelehnten Wohnzimmertür. Wenn man es so sieht, habe ich mein Coming-out ja bereits hinter mir. Meiner Mutter jedenfalls habe ich persönlich gesagt – oder entgegengebrüllt –, dass ich schwul bin. Aber das dürfte wohl gerade mein geringstes Problem sein. Viel nervöser macht mich die Möglichkeit, dass meine Eltern irgendwas von dem Mist auf der Arbeit mitbekommen. Mir bleibt also gar nichts anderes übrig, als Marco geschickt da rauszuholen und …
„Möchte jemand noch einen Kaffee?“, fragt meine Mutter und ich höre schon ihre Schritte. Vom ersten Impuls getrieben, will ich schnell weg, doch dann habe ich mich wieder unter Kontrolle und öffne entschlossen die Tür.
„Hallo“, sage ich und meine Stimme klingt irgendwie total unsicher und eher fragend.
„Finn!“, ruft meine Mutter überrascht. Ich sehe an ihrem Gesicht, dass sie sich Sorgen gemacht hat. War vielleicht nicht die feine Art, einfach so aus dem Haus zu laufen.
Hinter ihr sitzen mein Vater, Marco und auch Lukas am Esstisch. Mein Magen rotiert. Ich spüre wieder die Wut auf Lukas. Was macht der Arsch überhaupt noch hier? Bestimmt fand meine Mutter den Rauswurf zu unhöflich und hat ihn gebeten, doch bitte zu bleiben.
„Hi“, sage ich noch mal und komme mir vor wie ein dummes Kind, das irgendwas ausgefressen hat und sich nun entschuldigen muss. Ein wenig ist es ja auch so.
„Hallo, Finn“, antwortet Marco schließlich und steht auf.
Ich kämpfe die Versuchung nieder, vor ihm zurückzuweichen. Ich weiß gar nicht, ob mir diese Vertrautheit vor meinen Eltern unangenehm ist oder eher die Tatsache, dass Marco bereits von den Videos weiß und nun trotzdem auf mich zukommt.
Eine ziemlich komische Situation. Alle schauen mich an und Marco bleibt einen Schritt vor mir stehen und traut sich wohl nicht recht oder will vielleicht nicht …
„Wir müssen reden“, presse ich hervor.
Er umarmt mich nun doch unerwartet und in mir fallen lauter Dinge durcheinander. Ich will ihm gar nicht nah sein, ich will nicht, dass er mich hält, ich will nicht, dass wir weiter zusammen sind – nicht nach allem, was passiert ist. Es ist mir tatsächlich auch peinlich, dass wir hier im Wohnzimmer meiner Eltern stehen und sie alles mitbekommen. Lukas obendrein!
Ich löse mich und schiebe Marco ein Stück beiseite. Ich räuspere mich, aber meine Stimme klingt noch immer so bescheuert unsicher.
„Ich – ich wollte es euch schon früher sagen, aber …“ Ich huste blöd. „Also – ähm, das ist mein Freund Marco. Wir sind – äh, seit zwei – ähm, drei Monaten – zusammen.“ Es klingt wie eine Lüge, wie eine monsterfette, ultrabeschissene Lüge! Marco kann gar nicht mehr mein Freund sein und wir sind auch nicht mehr zusammen! Aber er ist aufgestanden und hat mich umarmt … Was macht dieser hinterhältige Lukas eigentlich noch da? Ich könnte ausrasten, wie beschämt und bedröppelt er auf die Tischplatte schaut!
Da keine Reaktion kommt, füge ich leise an: „Ich bin also schwul.“
„Ja“, sagt mein Vater irgendwann und nickt ernst. „Deine Eltern sind zwar schon ein wenig älter, aber dumm sind wir nicht.“
„Ich hole Kaffee. Willst du auch eine Tasse, Finn?“, fragt meine Mutter und verlässt eilig das Wohnzimmer.
Ich kann gar nicht glauben, was da gerade passiert ist. Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich schwul bin, und alles, was kommt, ist – ein blöder Spruch und Kaffee?
„Ich hab mich auf der Arbeit krankgemeldet“, sage ich schließlich.
„Bist du denn krank?“ Mein Vater schaut mich misstrauisch und besorgt zugleich an.
„Ich hab ein Problem auf der Arbeit.“ Mein Hirn rast, weil ich meinem Vater jetzt irgendwas liefern muss.
„Weil du – homosexuell bist?“
„Ja.“ Danke-danke-danke!
„Deshalb ist Lukas auch hier, weil ich mit einem guten Freund reden wollte!“ Ich sehe Lukas bei diesen Worten finster an.
„Wenn du willst, rede ich mit deinem Chef“, sagt mein Vater.
Mein Herz setzt plötzlich aus. „Nein! Auf keinen Fall!“ Ich räuspere mich. „Ich will das selbst regeln, okay?“
„Ist es denn – schlimm?“
„Nein“, lüge ich, nur um kurz darauf umzuschwenken. „Doch, es ist schlimm. Ich überlege, ob ich den Ferienjob abbreche und gar nicht mehr hingehe. Ich will allerdings nicht, dass du dich da einmischst, okay?“
Mein Vater nickt nur. Kurz darauf kommt meine Mutter mit ihrem Kaffee. Eigentlich will ich nicht, aber ich setze mich trotzdem an den Tisch. Ich habe das Gefühl, dass sich meine Mutter tatsächlich über den unverhofften Besuch freut und vielleicht auch darüber, dass ich einen Freund habe. Ich glaube, insgeheim hat sie schon sehnsüchtig darauf gewartet, dass ich endlich mal jemanden mit nach Hause bringe – da ist es glatt egal, ob Mann oder Frau. Und auch mein Vater schlägt sich erstaunlich tapfer, obwohl ich ihm deutlich anmerke, dass es ihm etwas unangenehm ist. Aber wie echte Männer das dann so machen: Sie stürzen sich in Gespräche über ihre Arbeit. Lukas unterhält sich notgedrungen mit meiner Mutter, weil ich ziemlich einsilbig bin. Total steif alles. Es läuft trotzdem erheblich besser, als ich zu hoffen gewagt hatte – erst recht unter diesen katastrophalen Bedingungen.
Nach gut einer halben Stunde halte ich es schließlich nicht mehr aus. Also passe ich einen geeigneten Moment ab, um Marco und mich rauszuboxen.
„Lukas, kommst du mit?“, frage ich etwas widerwillig. Trotz allem bin ich doch gnädig und will ihn nicht mit meinen Eltern allein lassen. Was die sich aber jetzt denken? Drei Schwule oben allein auf dem Zimmer, die was besprechen wollen … Na ja, ich hoffe mal, so weit denken die nicht, auch wenn sie zwar alt, aber nicht dumm sind. Und meine Mutter schweigt ohnehin zu dem seltsamen Schauspiel von vorhin. Wie peinlich! Sie hat Lukas nackt gesehen!
Oben in meinem Zimmer schaffe ich es gerade noch, die Tür hinter mir zu schließen, als auch schon die Tränen hervorbrechen. Ich bin eigentlich nicht der tränenreiche Typ, doch jetzt gerade ist genau der passende Zeitpunkt.
Ich lasse mich von Marco trösten, während Lukas an meinem Schreibtisch sitzt und betreten vor sich hinstarrt. Nach einer Weile kriege ich mich wieder ein und fange an zu erzählen. Lukas hilft mir hier und da, was mich erst total nervt. Aber dann bin ich ziemlich dankbar, diesen unglaublichen Wahnsinn nicht völlig allein vortragen zu müssen. Nur die Tatsache, dass ich mit Lukas die letzten Nächte verbracht habe, die lassen wir beide aus.
„Das ist mal eine Geschichte“, sagt Marco am Ende.
Daraufhin herrscht langes Schweigen.
„Wie? Das ist jetzt alles?“ Ich bin etwas überrumpelt. „Ich werde …“ Nein, nicht schon wieder die Pornodrehs erwähnen. „Ich heule mir hier die Augen aus dem Kopf und tische dir – ach …“ Ungläubig schüttle ich den Kopf. „Das ist alles, was du dazu sagst?“
Er zuckt mit den Schultern. „So wie ich das verstanden habe, hat dich das Arschloch gezwungen, mit einem süßen Kerl rumzumachen, oder? Ich schätze mal, das wäre nicht passiert, wenn er dich nicht in der Hand gehabt hätte …“
„Woher weißt du denn, dass der Kerl süß ist?“, fragt Lukas.
„Das weiß ich nicht“, antwortet Marco ein wenig unsicher. „Aber so, wie ich davon ausgehe, dass Finn mich nicht ohne Grund betrügen würde, gehe ich auch mal davon aus, dass er sich bei einem hässlichen Kerl vielleicht doch irgendwas hätte einfallen lassen, um aus der Sache rauszukommen.“
Mir bleibt die Luft weg. Am liebsten würde ich aufspringen und Marco eine scheuern. Dann wird mir allerdings klar, dass er genau mit dieser Einschätzung wohl den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Ich hätte ja durchaus irgendeinen Weg finden können, mich aus der Sache rauszuwinden – und wenn ich nur den Krankenschein schon vorher gezogen hätte … Das muss Marco natürlich auch klar sein. Ich komme mir ziemlich dumm und arschig vor.
„Nicht gerade fair“, sagt Lukas ruhig.
Marco schnaubt. „Was machst du eigentlich hier und woher weißt du von den Videos?“
Lukas schweigt, was zweifellos völlig bescheuert rüberkommt.
„Habt ihr miteinander rumgemacht?“ Marcos Stimme klingt recht gefasst, so, als ob er ohnehin damit rechnet.
Jetzt schweigen wir beide und geben so unser Vergehen unausgesprochen zu.
„Finn?“
Ich schlucke, schaffe es aber dennoch, meinem Freund – oder jetzt wohl eher Ex-Freund – in die Augen zu schauen.
„Ich will, dass du mit mir kommst. Kannst du deinen Job morgen kündigen?“
„Ähm, ich …“ Ich bin überfordert. „Morgen kündigen? Ich weiß nicht, wie das mit der Frist von zwei Wochen ist. Außerdem bin ich jetzt erst mal krank …“
„Das finden wir dann heraus, wie wir das regeln. Du kannst ab     sofort in den Semesterferien bei mir in der Firma arbeiten, o.k.?“
Ich nicke unsicher, auch wenn ich gerade keinen Plan habe, wo mich das alles hinführen soll.
„Na ja“, mischt sich Lukas ein, „wenn erst mal die Anzeige steht, dürfte das mit der Kündigung wohl recht einfach sein.“
„Anzeige?“, fragt Marco.
„Klar, da kann nicht irgendwer unerlaubt Sexvideos von anderen hochladen. Und die Umstände, wie die entstanden sind …“
Plötzlich sieht mich Marco ziemlich ernst an. „Weshalb hast du bei dem ganzen Mist mitgemacht? Damit dein Vater nichts davon erfährt, oder?“
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es gerade gar nicht mehr so richtig um mich geht. Marco und Lukas tragen da wohl einen Kampf aus, wer das Beste für mich will. Das Beste allerdings wäre Ruhe.
„Wenn ihr wollt, könnt ihr euch gern ein wenig den Kopf zerbrechen, was zu tun ist. Ich gehe nach nebenan und mache nichts, okay?“
Beide gucken mich entgeistert an.
„Leute, ich habe tierischen Scheiß gebaut und will nicht, dass ihr euch jetzt noch in einen Schwanzvergleich reinsteigert.“ Ich wende mich an Marco. „Ja, ich will mit dir zurück, und wenn es okay ist, arbeite ich ab sofort in den Semesterferien in der Unternehmensberatung.“ Dann schaue ich Lukas an. „Und du hast recht mit der Anzeige. Vielleicht sollte ich auch da lieber auf meine Eltern vertrauen. Dass ich mit Kerlen schlafe, wissen sie nun ja ohnehin. Aber das entscheide ich nicht jetzt und ich werde auch nicht länger hier zwischen euch stehen und – keine Ahnung. Ich weiß nicht, was das gerade soll!“
„Hey!“ Lukas springt auf und umarmt mich stürmisch. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht nerven. Ich wollte eigentlich gar nicht hier bleiben, aber …“ Mit einem Blick auf Marco nimmt er wieder etwas Abstand. „Wir sind Freunde und ich will dir helfen, okay?“
Ich nicke. „Okay.“
„Lass uns einfach ganz ruhig drüber reden. Wir sind zu dritt, da fällt uns schon was ein.“
Marco räuspert sich. „Ich glaube, das Beste wäre jetzt, wenn Finn ein wenig Ruhe bekommt. Reden können wir später immer noch, Finn und ich.“
Ich sehe meinen Freund irritiert an. So abweisend kenne ich ihn gar nicht und eigentlich wäre es eher sein Part gewesen, alles ruhig und vernünftig durchzusprechen. Aber er sagt gerade das Zauberwort: Ruhe.
„Lukas, willst du noch bleiben?“ Ich nicke ihm gutmütig zu.
„Ähm, ja, wär schon nett.“
„Okay. Tut mir übrigens leid, dass ich dich vorhin angebrüllt habe.“
„Ist schon gut.“ Er steht ein wenig verlegen rum. „Ich sehe das richtig, dass ich wieder vor die Tür gesetzt werde?“
„Nebenan gibt’s ‘nen Fernseher.“ Ich grinse.
Er zögert einen Moment. „Ich schau mal, vielleicht fahre ich doch noch heute, wenn RTL nicht ausreichend Mist sendet.“
„Wegen mir musst du nicht fahren …“



20 

Trautes Heim …
Als Lukas endlich drüben ist, habe ich Marco zum ersten Mal seit Wochen wieder für mich allein. Er sieht noch so aus, wie ich ihn kenne, aber ich spüre, dass er nicht mehr derselbe ist. Also gehe ich nicht zu ihm, sondern stehe unschlüssig herum.
„Was ist? Kommst du nicht her?“ Er lächelt, was mich ziemlich irritiert. Bei allem, was passiert ist, gibt es eigentlich nichts zu lächeln.
„Ich habe dich vermisst“, sage ich leise. „Es war eine Scheißidee, in den Semesterferien herzufahren.“
„Ich habe dich auch vermisst.“
„Aber du hattest viel zu tun …“ Es klingt wie ein Vorwurf – und das ist es auch.
„Komm her!“
Obwohl ich mir bewusst bin, dass er meiner unausgesprochenen Frage ausweicht, gehe ich zu ihm hin. Er drückt mich an sich und zieht mich aufs Bett.
„Ich liebe dich trotz allem“, sagt er und küsst mich.
Es fühlt sich ein wenig komisch an, aber ich bin auch unglaublich froh. Ich weiß nicht, ob ich ihm so leichthin ein paar Seitensprünge verzeihen könnte.
Da trifft es mich plötzlich wie ein Blitz: Er hatte viel zu tun, konnte sich nicht mal kurz melden, nimmt die ganze Sexgeschichte so lockerleicht hin, verzeiht mir mal eben und streichelt mir jetzt gerade über den Bauch nach unten?
Bevor seine Hand zwischen meinen Beinen landen kann, halte ich ihn auf. „Wie kannst du das einfach so hinnehmen?“ Mit einem Mal denke ich auch an seine Reaktion auf die mögliche Anzeige und dass er nicht will, dass Lukas mit uns zusammen eine Lösung überlegt. Irgendwie ist das doch seltsam!
„Du hattest auch was laufen!“, sage ich und bin mir völlig sicher, dass es nicht anders sein kann.
Er zögert. „Und wenn?“
Wow, das tut richtig weh. Dabei bin ich wohl der Letzte, der sich darüber aufregen darf.
„Sehen wir das wirklich so ernst?“, fragt er leise. „Wir lieben uns doch trotzdem. Mit deinem Lukas hatten wir schließlich auch schon …“
„Das war was anderes“, unterbreche ich ihn. Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir gerade dieses Gespräch führen. Wenn Marco nur ans Telefon gegangen wäre, wenn es eine normale, intakten Beziehung gewesen wäre, vielleicht wäre das dann alles niemals passiert …
„Ich hab die Videos gesehen. Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du Spaß hast, Finn Falkner.“
Ich kann nichts sagen. Er hat recht, ich hatte Spaß. Aber ich war die ganze Zeit über zerrissen. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass er auch …
„Ich hatte keine Affäre“, sagt er plötzlich.
„Nicht?“
„Nein.“
„Warum – warum tust du dann so?“
„Ich habe dich anders betrogen.“
Ich schlucke, traue mich aber nicht, etwas zu sagen. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt wissen will.
„Lass es mich mal als Geschichte erzählen.“ Er legt sich neben mich und holt tief Luft. „Vor vielen Jahren gab es mal einen Jungen, der irgendwann merkte, dass er nicht wie die anderen war. Das merkte auch ein Mann aus der Nachbarschaft. Anstatt den Jungen aber zu unterstützen, erpresste er ihn, indem er drohte, seinen Eltern zu erzählen, dass er gern Jungs küssen wollte. Damit hatte der Nachbar den Jungen vollkommen in der Hand und brachte ihn dazu, sich für den Mann auszuziehen und Fotos von sich machen zu lassen. Als der Junge das richtige Alter erreicht hatte, begann der Mann damit, ihn auch anzufassen. Bevor es zum Äußersten kommen konnte, verschwand der Mann schließlich und ward nie wieder gesehen.“
Mein Mund ist ganz trocken. „Du – du bist missbraucht worden?“
Marco sieht mich erschrocken an. „Wenn du es so sagst, klingt es so schlimm …“ Er stockt. „Aber ja, das ist wohl richtig. Es waren vielleicht bloß Fotos und am Ende hat er mich ein wenig betatscht, aber es ist gegen meinen Willen geschehen und damit hast du recht.“
„Wie alt warst du?“
„Mit vierzehn fing das mit den Fotos an und mit fünfzehn wurde er langsam zudringlich.“
„Ich hoffe, das Arschloch ist in den Knast gewandert.“
„Ja, das ist der zweite Teil der Geschichte.“
Ich lege meinen Arm um ihn. „Okay, erzähl.“
„Viele Jahre später war aus dem Jungen ein Mann geworden und er machte sich auf die Suche nach dem Nachbarn. Er erfuhr, dass der Nachbar einige Jahre im Gefängnis verbracht und danach ein neues Leben begonnen hatte. Also beschloss er, sich an dem Nachbarn zu rächen. Das war eine unüberlegte Sache, weil er damit seine Liebe aufs Spiel setzte, aber er konnte einfach nicht anders.“
„Moment“, unterbreche ich. „Was für eine Liebe?“
Marco seufzt. „Ich habe doch gesagt, dass ich dich betrogen habe.“
Mir wird wieder ganz seltsam bei diesen Worten. „Wie passt das zusammen?“
„Also …“
„Nein! Erzähl’s normal, okay? Ich will keine Märchenversion. Ich bin schon erwachsen.“
„Möchtest du Bennys Künstlernamen wissen?“
„Bennys was?“
„Künstlername. Er nennt sich Danny Dong und hat in etwa fünf oder sechs Pornofilmen mitgespielt.“
„Was? Was erzählst du mir denn da?“
„Ich erzähle dir, wer Benny ist und dass ich ihn angeheuert habe.“
Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Ich habe gewusst, dass noch irgendwer dahinterstecken muss, aber Marco? Und mit einem inneren Donner wird mir auch klar, dass Werner Zielke wohl der besagte Nachbar sein muss.
„Du hast deinen früheren Nachbarn gezwungen, von mir und Benny Filme zu drehen?“
„Ich wollte wissen, ob du dich darauf einlässt. Und ich will etwas gegen dieses Schwein in der Hand haben!“
Ich schweige eine Ewigkeit. Jetzt weiß ich auch, weshalb der Zielke immer so hin- und hergerissen war zwischen Altmännergeilheit und Sorge. Am Anfang gab’s im Büro Sex, da war er noch locker drauf – zumindest so lange, wie er geil war. Als plötzlich in der Anlage gefilmt werden sollte, muss ihm wohl klar gewesen sein, dass die Videos eindeutige Beweise liefern sollen. Und all das unter der Regie von Marco. Die ganze Zeit über hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass zwischen mir und ihm etwas kaputtgegangen ist – soeben hat es sich bestätigt. Ich weiß nicht, ob ich ihn hassen oder Mitleid haben soll. Das ist mir gerade viel zu viel Drama.
„Gut, jetzt hast du etwas gegen ihn in der Hand, oder? Wie geht’s weiter?“
„Ich nehme ihm seinen Job und seine Ehre. Der lebt tatsächlich mit einer Frau zusammen!“ Marco lacht und ich glaube, ein bisschen Wahnsinn in seinen Augen sehen zu können.
„Schön. Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Leider hast du wohl nicht damit gerechnet, dass der Blödmann die Filme irgendwo hochlädt und so auch mein Job und meine Ehre nebenbei hopsgehen, was?“
„Aber immerhin weiß ich jetzt, dass du dich gern filmen lässt und es durchaus noch mit anderen treiben willst.“
„Sag mal, spinnst du?“ Ich kann mich nur mit Mühe zurückhalten. „Weißt du eigentlich …“
„Ja, ich weiß es!“, unterbricht mich Marco. „Und es tut mir wirklich leid. Ich bin viel zu weit gegangen!“
„Na, das ist wohl ein wenig untertrieben, findest du nicht?“
„Ich – ich liebe dich wirklich, Finn.“ Er schließt die Augen und schluckt mehrmals. Ich weiß genau, dass jetzt noch was kommt, das mir wieder den Boden unter den Füßen wegzieht.
„Ich liebe dich“, fängt er noch mal neu an, „aber ich glaube, so eine reine Zweierbeziehung …“
Ich lache auf. „Du willst mir jetzt nicht eine offene Beziehung vorschlagen, oder?“
Marco sieht mich an. „Doch. Ich glaube, du und …“
„Moment-Moment!“ Ich schreie ihn fast an. „Was ist der wahre Grund für das Theater? Geht es dir wirklich um den Zielke? Oder willst du mir hier den Schwarzen Peter zuschieben, damit du einen Freifickschein aushandeln kannst?“
Ich bin richtig sauer und muss mich aufsetzen. Mein Atem rast. All die Sorgen, das tagelange schlechte Gewissen, meine Angst, dass alles doch herauskommt und mein Vater …
„Finn, es tut mir leid! Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen! Eigentlich hatte ich Benny angeheuert, um den Zielke anzumachen und mir Material zu beschaffen, aber – na ja, irgendwie kam ich dann auf die Idee, dass ich daraus auch gleich einen – ähm, Treuetest machen könnte …“
Jetzt springe ich aus dem Bett. Ich halte das nicht mehr aus. Deshalb also das Codewort! Wenn ich es gesagt hätte, wäre das ein Zeichen gewesen, dass ich mich auf jeden Fall gegen die Übergriffe stelle? Wie albern! Benny ist doch erst mit seinem Papagei um die Ecke gekommen, als schon alles zu spät war! Und trotzdem fühle ich mich noch schuldig. Kurz durchzuckt mich die Gewissheit, dass ich mich nur deshalb so aufrege, weil ich ja schließlich versagt habe, bei diesem Treuetest.
„Was sagt denn dein toller Test zu meinen Versuchen, dich anzurufen und mit dir zu sprechen? Warst du wirklich arbeiten oder doch nur zu beschäftigt, dir den ganzen kranken Scheiß auszudenken? Weißt du, deinen Treuetest kann man auch in die andere Richtung lesen! Ich habe nicht nur aus Sehnsucht bei dir angerufen, sondern auch, um mir Hilfe und Beistand in einer ziemlich ausweglosen Situation zu holen! Da kam von deiner Seite nur Schweigen. Und jetzt stellt sich heraus, dass du es warst, der mich überhaupt erst in diese Scheiße reingeritten hat. Wie bewertest du denn diese Treue?“
Marco setzt sich auf und legt den Kopf in die Hände. Dann nickt er. „Du hast recht. Du hast mit allem recht, Finn. Ich bin ein Arschloch. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto – wahnsinniger kommt mir das alles vor. Ich war vollkommen blind, weil ich dachte, dass ich endlich die Möglichkeit habe, diesen Kerl zur Strecke zu bringen … Als du mir sagtest, dass du in den Semesterferien hier arbeitest – mein Gehirn hat einfach ausgesetzt. Der Plan schwirrte mir schon Ewigkeiten im Kopf rum, und dann kommt plötzlich diese Gelegenheit und ich konnte nicht mehr klar denken.“
In mir tobt alles. Aber die Geschichte vom widerlichen Nachbarn Zielke lässt mich nicht los. Der Kerl ist also ein verurteilter Sexualstraftäter! Doch sofort kippt mein Mitleid wieder.
„Weißt du eigentlich, dass dein ehemaliger Nachbar mir einen Finger in den Arsch gesteckt hat?“ Meine Stimme bebt vor Wut.
„Nein!“ Marco sieht mich an. „Ich habe ihm gedroht, er darf weder dich noch Benny anfassen!“
„Tja …“ Ich beiße die Zähne zusammen und zische mehr, als dass ich spreche: „Dann gehöre ich ja jetzt zum erlauchten Kreis derer, die schon mal von einem Kinderschänder gefingert wurden, was? Ich danke dir für diese Erfahrung.“
„Finn …“ Marco springt auf.
Ich halte ihn mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. „Soll ich dir was sagen?“ Mühsam versuche ich mich unter Kontrolle zu halten. „Das ganze Ding hat mir wirklich Spaß gemacht! Ich hatte dir gegenüber ein schlechtes Gewissen – zu Unrecht, wie ich ja jetzt weiß –, aber jeder Fick hat mir gefallen. Und im Grunde macht es mir auch nichts aus, dass Dank dir jetzt Videos von mir im Netz sind. Wer weiß, vielleicht werde ich ja ein Pornostar, wie dein Danny-Benny Ding-Dong. Aber eine Sache verstehe ich nicht: Wieso konntest du nicht einfach mit mir reden? Wenn du so dringend noch irgendwen neben mir bumsen willst, vielleicht hättest du schlicht fragen sollen, anstatt mich – ja, zu betrügen. Hast schon recht, das ist genau das richtige Wort.“
Wir stehen eine Zeit lang schweigend voreinander. Es dauert eine ganze Weile, bis sich mein Atem wieder beruhigt – und auch die Gedanken in meinem Kopf ordnen sich langsam.
„Du hast verloren, Marco“, sage ich schließlich. „Ich werde deinen Nachbarn nicht anzeigen und ich werde auch nicht auf der Arbeit gegen ihn vorgehen. Ich bleibe hier, bin eine Woche lang krank, vielleicht auch zwei und gehe dann den Rest der Semesterferien arbeiten. Über die Hälfte habe ich ja schon geschafft. Und jetzt dürfte das mit dem Arbeitsklima auch anders laufen, da du im Hintergrund nicht mehr die Fäden ziehst, oder? Kennst du das Codewort? Papagei? Ich sage das jetzt: Papagei! Ich sage das zu dir!“
Er nickt wortlos.
„Deinen Porno-Benny kannst du bitte zurückpfeifen, das Spiel ist aus. Obwohl – den hast du auch nicht wirklich unter Kontrolle, oder? Mit Werner schließe ich einen Deal, dass er die Videos aus dem Netz löscht und damit ist die Sache für mich erledigt. Was du da noch machst, keine Ahnung. Allerdings wäre es freundlich, wenn du vorher auch ein wenig an andere denkst.“
„Aber …“
„Marco, ich habe keine Lust, meinem Vater direkt nach dem Outing auch noch erklären zu müssen, dass ich Pornodarsteller bin. Das ist etwas viel, findest du nicht?“
„Finn, ich wünschte …“
„Ja, ich auch, aber das lässt sich leider alles nicht mehr rückgängig machen. Du hast recht, ich habe tatsächlich mehr oder weniger freiwillig mitgespielt. Und ich höre jetzt damit auf. Ich lasse mich nicht für deine Rache missbrauchen. Den Kampf musst du allein führen, wenn du nicht in der Lage bist, offen darüber zu sprechen. Vielleicht schaust du einfach mal, wie das mit den Verjährungsfristen aussieht, und stellst selbst Anzeige. Wäre ja immerhin denkbar, dass der Zielke eine Anzeige gegen dich stellt, weil du ihn erpresst hast, andere zum Sex vor der Kamera zu nötigen.“
Marco schaut mich an, als würde er jeden Moment den Todesstoß erwarten. Aber ich bezweifle, dass meine Worte tatsächlich so dramatische Auswirkungen haben können. Ich bezweifle, dass da überhaupt noch sowas wie Liebe zwischen uns besteht – oder jemals bestanden hat.
„Kann ich – kann ich das irgendwie …“
„Ich weiß es nicht“, sage ich ehrlich. „Aber im Moment ist es wohl am Besten, wenn du einfach nur gehst und wir uns erst mal nicht mehr sehen.“
Marco nickt. Es dauert ein paar Minuten, bis er zur Tür schlurft. Bevor er aber tatsächlich das Zimmer verlässt, nimmt er mich noch mal in den Arm. Ich lasse es geschehen. Ich spüre seine Lippen auf meinen und frage mich, wie sich das anfühlt. Aber es ist irgendwie ein seltsam leerer Kuss. Dann geht er.
Ich höre, wie er sich unten von meinen Eltern verabschiedet. Danach fällt die Haustür ins Schloss und irgendwann zündet draußen ein Motor und ein Wagen fährt weg. Auf der Treppe höre ich die Schritte meiner Mutter. Ich erkenne sie, weil sie so schnell geht. Sie bleibt jedoch auf der Mitte stehen und steigt langsam wieder runter. Danke. Im Moment möchte ich das Beziehungschaos nicht erklären müssen.
Eine ganze Weile bleibe ich im Türrahmen stehen. Dann gehe ich schließlich zum Gästezimmer rüber. Lukas liegt auf dem Bett. Als er mich sieht, legt er sein Handy weg und lächelt fragend und traurig zugleich. Ja, vorhin war ich wütend auf ihn, weil ich davon überzeugt war, dass er Marco lediglich hergeholt hat, um uns auseinanderzubringen. Jetzt weiß ich, dass es gar keine andere Wahl gab, als dass ich und Marco getrennte Wege gehen.
„Ich hab mich von ihm getrennt“, sage ich.
Lukas nickt. „Ich mich auch.“
„Hä?“
„Du hast recht, dass es Mara gegenüber unfair ist.“
Ach du Scheiße! An Mara habe ich bei all dem Chaos überhaupt nicht mehr gedacht. Mir schießt sofort eine ekelhafte Hitze ins Gesicht.
Lukas setzt sich auf. „Es stimmt nicht, dass ich ihr nicht gesagt habe, wo ich bin. Wir haben uns gestritten und dann eine Beziehungspause vereinbart. Irgendwie ist seit der Idee, dass sie in die WG zieht, der Wurm drin gewesen. Und – na ja, sie wollte jetzt eine Entscheidung von mir und ich habe mich entschieden.“
Ich schlucke. Ich wusste, dass es noch Probleme gibt. Da hab ich’s! Von einem Theater zum nächsten! „Ich sollte sie anrufen …“
Dann stocke ich. Warum hat Mara mich eigentlich nicht angerufen? Ja-ja, Hausarbeiten und Praktikum. Aber wenn sie Beziehungsstress hat …
„Weiß Mara von uns?“
Lukas lässt die Schultern hängen. „Du hast doch gesagt, dass ich ehrlich mit ihr sein soll.“
Mein Herz setzt aus.
„Ich hab ihr gesagt, dass ich in dich verliebt bin und alles daran   setzen werde …“
„Was – für – eine – Scheiße!“ Ich lasse mich aufs Bett sinken. Verdammt, ich muss eigentlich Mara anrufen! Ich muss …
Aber ich habe keine Lust, irgendwas zu müssen. Ich sehne mich so nach einer Umarmung … Vielleicht auch nach Sex. Nur zur Entspannung.
„Nimmt du mich in den Arm?“, fragt Lukas.
Ich zögere.
         Fortsetzung folgt ...
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Alex Seinfriend
 
Der Privatdozent
 
190 Seiten
 
ISBN 978-3-940818-25-8
 
auch als E-book erschienen
 
Eigentlich ist es ein Morgen, wie jeder andere auch – nur dass Student Finn im Badezimmer unerwartet seinem Mitbewohner Lukas begegnet. Lukas ist Polizist und der absolute Hetero. Doch die Blicke, die die beiden Jungs austauschen, lassen diesbezüglich plötzlich Zweifel aufkommen …
Verwirrt geht Finn zur Uni und gerät mit seinem Hassdozenten Herr Kehlmann aneinander, der ihn daraufhin zu einer Unterredung zu sich bestellt. Finn, ohnehin ganz durcheinander von seinem morgentlichen Zusammentreffen mit Lukas, überspannt den Bogen: Der Dozent verliert die Beherrschung – allerdings ganz anders, als Finn es sich je hätte vorstellen können …
Und zu Hause wartet dann die nächste Überraschung: Lukas, der gar nicht so sehr Macho ist, wie er die Leute glauben lässt. Er bittet Finn angetrunken, mit ihm sein erstes Mal mit einem Mann haben zu dürfen – angeblich nur mal so aus Neugier. Doch Finn hat nur noch Gedanken für seinen Dozenten und will sich nicht auf Lukas einlassen – obwohl Lukas ja schon eine große Verlockung ist … Kann er der Versuchung widerstehen? Und wie wird die nächste Sitzung bei Herrn Kehlmann wohl ausgehen?
 
Ein erotischer Reigen beginnt, bei dem wirklich nichts mehr trocken bleibt. Am Ende aber steht die entscheidende Frage: Liebe oder Sex? Und wie privat unterrichtet eigentlich so ein Privatdozent?
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Alex Seinfriend
 
1Trip 2 Kill
 
240 Seiten,  14,90 Euro.  
 
ISBN 978-3-934825-47-5  auch als E-book
 
Das Abitur ist bestanden. Endlich kann Marek seinen Vater zurücklassen und zu Stephen ziehen. Doch als er bei diesem ankommt, müssen die Wünsche der Realität weichen: Stephan liegt mit einem Stricher im Bett. Marek sucht wieder die Flucht – doch zurück zu seinem Vater will er nicht mehr. Also streift er ohne Geld und Perspektive durch die Stadt. Wo soll er die Nacht verbringen? Wie soll er an Geld kommen? Als ein Wagen neben ihm hält und der Fahrer ihn mitnehmen will, trifft er eine Entscheidung: Er steigt ein. Noch ahnt er nicht, wohin ihn dieser Trip bringen wird...
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Alex Seinfriend
 
Das Todesspiel
 
320  Seiten   15,90 Euro
 
ISBN 978-3-934825-87-1 auch als E-book
 
Lars ist der Sohn des Bestsellerautoren Wolfgang Steiner, verschweigt dies jedoch bei seinen Freunden. Nachdem Lars mit seinem Freund Thomas in der Uni beim Sex erwischt wird, fliegt seine Tarnung aber auf. Thomas erfährt, wer der Junge überhaupt ist, mit dem er nun schon seit über drei Monaten eine Beziehung führt. Plötzlich hängt das Vertrauen am seidenen Faden. Dass er von Professor Weinberg gezwungen wird, ein mysteriöses, schwarzes Buch zu lesen, bringt erst recht Verwirrung in die bisherige Idylle. Verzweifelt versucht er Thomas klarzumachen, dass er ihm seine wahre Identität nicht in böser Absicht verschwiegen hat. Doch genau das steht in dem schwarzen Buch. Was soll Thomas nun glauben? Zeit für lange Überlegungen bleibt allerdings nicht, denn die erste Leiche lässt nicht lange auf sich warten. Es ist Wolfgang Steiner, Lars’ Vater.
 
www.himmelstuermer.de
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